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Anoritz und Rina.

Kressin,Hieronymus 1907.

Eusebius Sophtonius!
«

ast was von ihm. Nicht gerade das Kirchenväterliche.Wäre nichtbom-

4 bensicher,wenn mit Paula undKomießEustochiondurchEgyptenland
zögest(schonmit Cook sollendonnemals Seitensprüngevorgekommensein).
Eber das Sophronische. Weise bist Du und siehestdas Künftige;nicht vor-

über ist Dir das Vergangene.Und dieStreitsucht.HättestDich, wie Der aus

Stridon, mit sämmtlichenKollegenherumgeschlagen.Nicht mit Jovinian

vielleicht,der, als Feind des Coelibates, nachDeinem Gusto gewesenwäre.
Aber mitallen nachder Schnur Konservativen.AuchGründungeines Nonnen-

klosters zuzutrauen. ,,Ehrgeizund Sinnlichkeit sind im Charakter des Hiero-
nymus nichtzu übersehendeZüge.«HermännchenstießDichimmer an, wenn

die Stelle kam. Machtnichts.Der mit dem heiligenNamen war ein höllischge-

lehrtesHaus.Schondeshalb lassemir die Aehnlichkeitnichtausreden.Vorliebe

fürs Hebräische.(Hast Dir zwischenWesterlandund Kampen am Ende ein

Laubhüttchengebaut?Würdernichnichtwundern.)Neigung,das Ewig-Weib-
liche zu bekehren.So irondeur (von oben herab,nicht von unten herauf)«daß

schließlichbeinahe selbstauf die KetzerlistegeschriebenTalent zum Roman-

macher.Auf den Tag von Antiochia warte ichfreilichschonlange.Kommt er je?

Braucht ja nichtin Krankenzeitzu sein. Nur Crkenntnisz sündhaftenWandels.

Reue, Euer Liebden. »Auchin der Wüste von Chalkis, wo er sichden här-

testenKasteiungenunterzog, vermochteer das Gelüstendes Fleischesnicht zu
«töten.« Voilä·. Hats wenigstensaber versucht.Da klappts mit der Aehnlich-
keitalsonicht.Je vous vois d’jci.AufderWandelbahnmitStandesgemäßen;

. 1

's
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im Friesenhain oder am RothenKlisf, wo nichtsoscharfbeobachtet,als Cour-

macher schwärzlicherThiergärtnerinnen.LottensPodagta wohl sehr gelegen.
Der arme Wurm wird mitwas Memoirenartigem und mit Deckenzärtlichim

Strandkorb rtabli1t; dann: auf nachKytheral Schönmuß es sein«Die Son-

nenaufgänge(dieLebemånnlichkeitverschläst);und so von Fünf andasDäm-

mern überm Wasser.Trotzdem: nichtschönerals hier. Kann mich an solchen
Herbst nicht erinnern und lauseleider dochschoneine hübscheStteckemit. Um

fromm zu werden, wenn mans nochnicht ist. Wie die Bescherungsichmor-

gens aus Nebelschleiernwickelt! PunktSechs bin ich unten. Auf dem Haide-
kraut (bis sie mich herausttagen, kriegt die Landwirthschastdie Ecke nicht)
dichtes Feldspinnengewebe.»DieNorne hat gesponnen.«Witwensömmerli
nennens dieSchweizer.Seit ichsah, wie es unterm Sonnenstrahl blinkt und

lächelt,nehme unseren Altweibersommer als Kompliment. Und die Farben!
Jmmer wieder staunt das alte Auge,daßes soviele Sorten vonGrün,Gelb,
Roth giebt.Die Kastanie vorm Schlafstubenfenster hat fast Alles abgewor-
fen und die Blätter gehenihr aus. Sonst aber noch die wahre Pracht. Gute

Seite desbösenSommers;wenigHitze,vielNässe:drum hält sichs.DieDah-
lien hättestsehensollen.Heute, vor der Oktobeithür,Rosenwie im Juli. Jon

den Geranien (mein Ressort) alles Welkende sosauber abgerupft, daßman

am Fenster nichts vom Herbstahnt. Ein Tag schönerals der andere. Warm,

hell, der Mittag leuchtendund die Dämmerungzum Weinen herrlich.Man

schämtsichder HundstagsunzusriedenheitHaben geschimpst,was das Zeug
hielt.Ein Segen, l aßderHerrgottnichts nachträgtMiezewirdvorschwärmen.

Gute Zeit wars. Wie ein langes Aufathmen. Das Kind wieder sonah
und, trotzKindeskind,ganz kindlichgeblieben.Die paar Tage nach d(rEnt-

wöhnung(Ma1iehielts nicht aus;Ladies von heutesindnichtmehrsürsNäh-
ren) waren ein Bischenwüst.Klein Käthchenwollte nichts Sterilisirtes, der

Herr Papa keine Amme, und da auch das Wetter noch häßlich,kam Baby
nicht rechtin Ordnung. Dein Schwagerl Als Ehemann unsäglich,alsVater

kaum ziemlichgenügend(vonwegen des Beispiels, das guteSiiten verdirbt),
aber zum Großpapageboren.Um halb Fünf aus den Posen und, mit Patzke
auf dem Bock, nach Milch. Den ganzenKreisausprobirt Hätte am Liebsten

selbstgemolken. Das Gute lag nah. Mußte an Schweninger denken. »Der
Stall mag nochso dreckigsein: wenn die Kuh nur gesundist. Was für das

Kalb gut ist,taugt auchfürsKind.« Hat sichbewährt.Von derKuh des alten

Jakob, des Kossubenaus AdolssCompagnie,schmecktees am Besten.Oel-pro-
pos: Dank Lotka für denVictoriaparkrath;so wars nochsicherer.)Großpapa
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ließsichsnichtnehmen,dieFourrageheranzuschaffen,undstrahlte,wennWürm-
chenüber den Durst trank. (Dachte wohl: Mein Fleischund Blut.) Seitdem

war Marie entlastet,nahm wieder zu und wirhocktenvon frühbis in die Nacht
zusammen.Unvergeßlich.Hatte mirs so intim und mollig gar nicht zu träu-

mengewagt AuchderEidamüber alles Erwarten.Entzücktvondem Quartier,
das, ohnegroßesPortemonnaie, dochrecht kümmerlichausgefallenwar; und

ließ der SchwiegerseineHäfteviel mehr, als mir vorgestellthatte. Allerlei

Arbeit mitgebrachtund höchsteifrig, aus dem Trockenen mal rem agrariam

(bin ichgelahrt?) durchaus zu studiren. So kam der Landwehrmaiorwieder

auf den Gaul, für den sichvorher zu invalid fand. Die Männer haben sich
sehr angefteundetund waren währendder Ernte (mäßig;auch mit derQua-

lität haperts) kaum für die Mahlzeitenerreichbar. Freute mich; erstens un-

gestörtmitMarie,zweitens-VerkehrdesRöthlichennicht immer stubenrein;mit

einem Aktiven kann er sichnichtsogehenlassen.An Fremden nurdas Nöthigste.
Alle Wege gemacht,die ,,unser Fräulein« liebte. Ueberhaupt wie in golod

«

old colonial time. So vielLicht und fröhlichesLebenhat die Klitschelange
nicht gesehen.Alle ausgeblüht.Bis gestern. Da mußtensie ab nach Berlin.

Nun hat die liebe Seele Ruh. Und die Herbststimmungzieht ins Haus.

Politischesnicht verzapft. (Disons: fast nicht.) Hatte den Hahn abge-
dreht.FüralleFällr.UnnöthigdaßderSublimeDeinerWahlauchdasnächste
Geschlechtnochverseucht;und nie zu berechnen, was bei gelockerterKinnkette

herauskommt. Der Marinirte blieb meist bei Beruslichem. Neue Flottenfor-
derung auf der Pfanne. Wußteuwir ja. Daß es viel nützenkönne,werde ich
nie begreifen.Da kommen wir dochnichtmit; OnkelhatdenlängerenAthem.
Neues von BelangseitAeonen nichtgehört.ZeitungsuppeschmecktnachMaggi.
SeineDurchlaucht haben aquorderney etcvas länglichenHof gehalten.Alles,
was Beine hat, eingeladen.Und Alle, Alle kamen; bis ins FortschrittlichDe-

mokratischeherunter. Solches Gethu kannten wir frühernicht. Gespannt, ob

unsereLeutesichnun wirklichinDauerbündnißmitRichtersseligenErbenbe-

quemen. (Adolf: »Warum denn nicht?Die sind, ohneFührung,heute für
Alles zu haben; binden sichselbstdie Serviette um, währendFigaro Schaum

schlägt«.)Kanns nicht glauben.Anderes Wahlrecht in Preußenmacht fie für
übermorgendochwurzellos. Tod Friedrichs von Baden ist mirnahgegangen.
Quancl mcsme· Mein Herz hat er 90 verloren, als gegen Bismarck vorging
und später:»Der Mann gehörtenachSpandau!«Mir unfaßbar. Aber der

Letztevom alten Schlag. Still, bescheiden,nobel. EchteWürde. Und auch

wohl echtenPatriotismusOhne ihn wäre die deutscheSachekaumzumachen
lä-
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gewesen(was persönlichja nichtsehr bedauern könnte.)Die Nekrologever-

trägt mein Magen freilichnicht.Ein Heiliger. AlleTugendenHimmels und

derErde.Jn dieMode gewöhntUnsereinssichnichttnehr.Schließlichstecken
wir Alle nackt in unseren Kleidern und unterm Purpurmantel sieht die Haut
nichtanders aus alsbei anderen anständigenMenschen.Die Demokraten win-

den die dickstenKränze.Mirakel. Jsts Dein oft citirter vent de follo?

Der mir Zugemuthetebegrinstmeine Klage natürlich.»Als obs ohne
ganzeSchüsselnvoll Schlagsahneheuteginge.Kann gar nichtsüßgenugsein.
Oben der Herrgott, der namentlich auf alles Preußifcheein Auge hat, und

eineTreppetiefer auf jedemThröncheneinHalbgott.«Und so weiterim Text.

Gut, daßdieKinder weg waren; gerade weil leider nicht mehrganz fofalsch,
wie ichswünschte.Für den Badenser ist er nicht zu haben. Alter Groll aus

dem Lauenburgischen.Der Großherzog,sagt er, konnte hindern; wollte aber

nicht. Sah den Großen längstnichtgern in der Sonne. Die Schwester Mo-

ritzensHieronymi dürfeihn schongar nicht bewundern; »weil zu liberale

Ausmachung«.So zwischenAugustaund Vicky.Bin nichtam Halfterband
zu führenund. bleibe dabei: Ein Patriot und ein Fürst, der in unsereWelt

paßte.Aus der versailler Spiegelgalerieist kaum noch Einer übrig.Der alte

Herr in Karlsruhe war mir ein Trost. Weil ers miterlebt hatte und vor ern-

fter Gefahr nicht stockstillgebliebenwäre. Wird jetztdoppelt fehlen,wo täg-

lich von ,,Versöhnungmit Frankreich«die Rede. Verstehe kein Wort davon.

Wir wissendochgenau, was der Nachbarwill,und solltenihnnichteine Minute

hoffenlassen, daß ers auf gute Manier von uns haben könne. Die von 70

überläuftsbei dembloßenGedanken.Als es neulichhieß,Köllerfeinichtmehr
obenan und Zorn von Bulach seinErbe, schienes bedenklichesSymptom;
aber wohl nichtsdahinter.Wäre froh, wenn diesesganze Kapitel geschlossen
würde. Trotzdemder Angetrauteverliebte Augenmacht,mit der Zungefchnalzt,
wie nachgroßemWein, und irgendwasvon Börse erzählt.UnsereAnleihen
und andere gutePapierchenwürdenfteigen,wenndie Pariser stramm heran-

gingen.Das ist nichtmeinTifch(Gott seiDank!) ; melde michalso nicht.Werde

aber nie glauben, daßfürunsnützlich,französischehoffnungenaufzupäppeln.
Sonst? Jn Chalkis erfährtman mehr als in unsererEinsamkeit.Kei-

nen Dunst. Der Hauswedel fort und AugustEulenburg Nachfolger.Provi-

sorischoder für die Dauer? EinOberhofmarschallseinesKalibers nichtleicht
zu finden. AuchLucanus soll ernstlichan den Ruheftand denken und Diplo-
matenwechsel,trotz Dementi, bevorstehen.Nichtsdagegen; wenns nur besser
wird.OhneGründeangebenzu können,fühleich,daßwir in keinerbequemen
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Assiettesind.Trotz allem Weihrauch,den wir aufriechenmüssen.Wenn von

Marokko lese,kriegepelzigeZunge. Hättenwir nur nicht erst angefangen!
Den Schaden fühltein Blinden Der alte Respektist fort; wer weiß,was wir

noch erleben? Zu viel geschäftigeBewegung in diesemSommer. Ueberall

Friedensversicherung(Nochnie,glaube ich,istsovielvon Frieden geredetwor-

den.) Ueberall Sonnenseite mit Aussichtins Paradiesische.Nun nochBesuch
in London (daßder Kanzler mitgeht,will mir nicht in den Schädel).Man

liest ja, der Himmel seiwieder heiter; kein Wölkchen.Wers glaubt, wird se-
lig. Rußland und England war mir ein arger choo. Seit man denken kann,

hatman mit diesemGegensatzgerechnet.HörenochS. D.beimForsterKirchen-
stück:»UnserVortheil ist,daßwir keine Orientmachtsind und, selbstmit dem

bestenWillenzurDummheit,RußlandundEngland,EnglandundFrankreich
nichtinKonjunktionbringenkönnen ; sonstwürde ichfürunsereZukunftkeine

Police geben.«Heute! Werde deshalbdieunheimlicheEmpfindungnichtlos;

ungefährwie vor dem Gewitter. Lächelst?VerständlicheAufklärungwäre

wirksamer.Wo halten wir jetzt?Nur keineMüdigkeitvorschützen;hörstüber

Hoyerschleußeoder HörnumsicherAllerlei und könntestwohlmal ein Stünd-

chen für die einzigeSchwestererübrigen.Die freilichnichtbrimlul of infor-

mation. Woher denn? Keine Hofkatzekommt zu uns. Selbst derJunge, der

sonstManöverkonservenheimbringt, blieb diesmal aus(wohl stärkererMag-
net in der Havelgegend)und sprachin seiner längstenEpistel eigentlichnur

über Luftschissahrt.Die mir schon in der Zeitung zu viel Raum einnimmt.

Fast so viel wie, inWort und Bild, DeinHerr Dernburg, der, mit dem brei-

ten Ordensband über der Weste und den zweiSternen auf dem Gehrock,auf
seineArt ,,repräfentirt«.JstsolcheReise heutzutageso was Besonderes,daß
Berichterstattungin Raten nöthig?Die Mode, uns zu erzählen,wann der

«

Herr Staatssekretärim Netzhemdchenerscheint,wie ofter(ExcellenzVicefeld-
webel)Ehrencompagnienabschreitet,wann huldvollund wann kurzangebun-
den war, ist auch made in Germany. Engländermachensanders. SollSee-

offiziere(was mir nichtmißfällt)drüben mitBier bewirthethaben,sogarbei
Kaiserhoch,die dann, um Verschnupstheitloszuwerden,in der Messedie Nase
reichlichmitSektbegossen.Wurde dem Schwiegersöhnchenerzählt.Auch,daß
Marine etwas beknifsen,weil S. M. den PrinzewAdmiral so laut gepriesen,
trotzdemallesGutedochvonKösterkomme.Allenistsebennichtrechtzumachen.

Mein Sack ist leer. Zum Allertollstenin letzterZeit gehörtedieSache
mit der Zarenyacht; wie wars möglich?Um Montignoso-Tosellimacheich
einen Bogen. DerBraten wildert zu stark.HeuteJnterview, worin derMu-
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fikant Beweis antritt, daßdie liebeGattin nichtin der Hoffnungist. Giebts

nochhöherencomble? Mir thun die Eltern leid; und der Sohn, der eines

TagesKönigvon Sachsensein wird. Man ist immer nochundankbar gegen

die Vorsehung. Grind am Stammbaum: da darf man klagen.Wir können

uns sehen lassen. AberHieronymus ist am Ende fürsRechtderLeidenschaft?
Von Einem, der seit Mitte Augusteine Ansichtkartemit drei Bleiftiftzeilen
geleistethat, würde michs nicht wundern. Wenn die Blätter fallen in des

Jahres Kreise, bleibt der Vertreter befestigtenGrundbesitzesjugendlichwie

einstimMai. GesegneteMahlzeit!Wirüberwinternschon.UndtrotzHerzens-
härtigkeitbekommstpünktlichden erstengenießbarenHasen von

Rina.

Berlin, Gesetzesfreude1907.

Domina Abundial

Billiger kann ichs nicht thun, wenn mich fürHieronymus halbwegs
revanchiren will. Die Auszeichnungwar zu hoch,gnädigsteReinette. Mase-
stätüberschätzenmir; auch, wie den Papa WrangelseinKönig, im hüpfen-
den Punkt: DienstfähigkeitfürskytherischeBataillon.Palais Rozsal-Erinne-
rungen, mein Herz; in unserem Klima ist der verliebte Greis mit dem räu-

digenLenztriebnichtmal komisch;nur ekelhaft. Da selbstnichtdran glaubst
(alsLottens Jntimste, belas, nicht glaubenkannst),brauchenicht die gekränkte
Leberwurstzu spielen. Auchnicht wegen desHebräischen.(Deshalb jüdisch
datirt: vom neunten Tag des Hüttenfestes,Szimchat lhorcu ohne Garan-

tie fürRechtschreibung)Ließemir mit VergnügenSchlimmeresnachfagen.
wenn ich,wie der Ehrgeizig-Sinnliche(werwars nie?), die Vulgata undden

Roman vom HeiligenHilariongeleistethätte.Leider gar keine Aehnlichkeit;
nicht mal darin, daßangenehmeSündenzu bereuen. Bitte aber, den Mann

künftigbesserzubehandeln·Zwar nicht die Marke Augustinus; dochSchloß-

abzug.Daß Irren menschlichund EntschuldigungoftAnklageist,daßman dks

geschenktenGaulesGebißnichtUntersuchensoll,aus der Noth eineTugendma-

chenkann, am Anfangdas Ende bedenken muß: hieronymischesGewächs.Cni

des ErgebenstendagegenKrätzer.Paulinchen, Marzellinchenund Melanie

könnten mit all ihrenReizendie Ehre solchesTitels nichtnachGebührvergelten.
Nachhall des Familienglückes;davon später.HoldeVerwirrungauch sonstin
Deinem Geschätztenfühlbar.NachBerlin adressirt,Jnhalt ab er, als ob nocham

sylterStrand.JmOktober2So jugendlicheStreichemachtmeinSemesternicht
mehr. SeitSonnabend »von derReisezurück«.Wurde Zeit; trotz dem Mär-

l



Moritz und Rina. 7

chenwetter. DiebesserenFutterstellengesperrt;im Cigarrenladender Hno Aeur

Ausverkaufzu ermäßigtenPreisen; und um Sechs nichtdieHand vorm Auge
zu sehen. Lotka fand die Trampelbahn im Dunkel nichtkurzweilig;und mit

knurrendem Magen klettert sichsin den Dünen nichtso behaglichwie mit vor-

nehm genährtem.Aber schönwars. Meine geliebtenMondgebirgephantasti-
scheralsje.WenigAnsprache(nurzweiKnickstiefelaus dem Holsteinischen)und

das Wattenmeer unter der Abendsonneeinfachepisch.Mußte geschiedensein.
Nun sitztman wieder im alten Nest, hats heißerals im Juli (mittags heute
über 21 Grad), kann die Centralheizungnichtwiederabstellen und wartet mit

einigemBangen auf die Herbsttage,die uns Ungeselligennicht gefallen.
Friedrich von Baden: diesenZwiespalt im Schwesterngesühlahnte ich,

als die Todesnachricht las. Zwischenihm und Bismarck war ein alter Groll.

AugustensSchwiegersohnund Bewunderer, der Abgott aller liberalen Zei-

tungen : nichtsfürdengr ösztenJunker.MeinFriedrich, hatte die Kronprinzessin
66 gesagt,und der badischewerden den Mainüberbrücken. Da wurde,als das

Reich noch in weiter Ferne lag, also schonrecht laut mit der »maßgebenden

Zukunft«gerechnet.DaßunserHeldmanchmal ein Komplot witterte, wokeins

war, wissenwir nicht seit gestern.Augusta,Victoria,Luise: dieseTrias schien
ihm frühgefährlich.Jn der nikolsburgerZeit machte der argloseGroßherzog
den Fehler,amkronprinzlichenHofumHilfe werben zu lassen.Der Wind, der

daher wehte,konnte dem Altmärker den Mantel nicht abgewinnen.Auchim-

ponirten ihm Leute wieMatthy, Freytag und Jolly nicht. Mit Freydorf, dem

Auswärtigen,.hätteer sicheherverständigt.Aber fürNebenpolititwar damals

dieZeitzuernst.BadenhattegegendiepreußischeMainarmeegefochten.Baden
mußte bluten. DerKönig hätteseinemSchwiegersohngern bessereFriedens-
bedingungengewährt;mochtesieaber gegen seinenstarkenMinisternichtdurch-
setzen.DerHerristvonseinenDamenweichgemacht,hießes, und kommtunter

die Vormundschaftder beiden Friedrichs, wenn er den kleinen Fingergegeben
hat. Zollverein,Schutz-und Trutzbiindniß:weiter nichts; weder Militärkon«

oention nochfürs Erste Aufnahme in den NorddeutschenBund. Der Groß-

herzog stöhnteüber die ,,getäuschtenHoffnungenin Deutschland«und er-

wartete nur vom Zollverein nochEtwas für die Einigung von Süd und Nord.

Vergessenhat er dem Bundeskanzler die Schlappe von 66 wohl nie. Auch
im nächstenJahr mußteBadens berlinerGesandter nach Karlsruhe melden,
Bismarck wolle diesüddeutschenStaatennichteinzelnin denBund aufnehmen;
erst wenn sieunter einander einigseien,könne man darüber reden. Friedrich
war sehr aigrirt und die Damenhändeballtensichzu Fäustchen.Als Friedrich
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im Herbst69 die Ständcversammlungeröffnete,spracher denSatz: ,,Jn der

nationalen NeugestaltungDeutschlands,welche die Gesundheitund das Ge-

deihender deutschenEinzelstaaten bedingt,ist seit Jhrer letztenTagung ein

entscheidenderSchritt nicht geschehen«.Daß Lasker in der badischenSache

ungeschicktinterpellirte, machte das Maß voll. Otto der Großehatte seinen

empfindlichenTag.DerHerr Abgeordnetevertrete offenbardie Interessender

badischen Regirung mir mehr Nachdruckals die des Norddeutschen Bundes.

WiederKomplotverdacht.HinterLaskerstandBamberger.Diewollten erzwin-
gen, daßJedem, der anklopfe,die Bundesthüraufgethanwerde. Die selben
Herren, diefürkronprinzlicheundkoburgischeWünscheimmerzuhaben waren.

Grund genug, Nein zu sagen. Als Friedrich dann in Berlin war, kams zu

einer Aussprache,die den Großherzog,,im Ganzenziemlichbefriedigte«(Turck-

heimsBericht, der nochimmer dumpf klingt). Was folgte, haben wir erlebt;

und selbstdie Schwarzweißegäbedie Erinnerung um keinen Preis hin. Am

zweitenOktober70 wurde aus Versailles nachKarlsruhe telegraphirt,Baden

werde im NorddeutschenBund jetztwillkommen sein.DiebayerischeSchwie-
rigkeitkamdazwischen(Bismarckerklärte mal wieder, er habe denletztenRest
seinerGalle verbraucht); dochMitteNovember war man einigund am sech-
zehnten Dezembernahm der badischeLandtag mitHurra dieMilitärkonoen-
tion mit Preußenund die Verträgemit dem NorddeutschenBundan.Ganz aus-

gejätetwar das Mißtrauennicht. Nach 66 hatteRoggenbach,weilBayern zu

großsei, fürBadendie Psalzgefordert.Trotzdemdas Stammland Ansbach-
Bayreuth denHohenzollernangebotenwurde (das der alteWclhelmgern seiner

Haus«-machtwiedergewonnenhätte),lehnteBismarckdenVorschlagrundab,weil

»einoerstiimmeltes Bayern seineRevanchegegen uns im Anschlußan Oester-

reichsuchenwürde«. Daß Roggenbachim Auftrag des Großherzogsgespro
chenhabe,war nichtzu erweisen.JnVersailles glaubteder Kanzler,Friedrich
wolle den Elsaß und damit das Großherzogthumzum Königreicharrondi-

ren. Nochnach der Entlassunghat ers oft als Ursacheder larlsruherVerstim-
mung erwähnt.Wäre ja nicht der einzigeFall honorirterZustimmungeines

deutschenFürsten zur deutschenEinheit. Der Plan müßte aber sehrfrühauf-

gegebenworden sein.Schon im AugustschriebFriedrich anJolly, man müsse

,,jedenverwerflichenPartikularismus gründlichüberwinden«und dürfenicht
daran denken,»diesüddeutichenStaaten durchGebietserweiterungenfürihre
Theilnahme am Krieg zu entschädigen«;»derschonaufgetauchteGedanke,
Baden durchElsaßzu vergrößern,widerstrebtunserenAnschauungenvon der

künftigendefinitiven GestaltungDeutschlands.«Da sprachdie Sorge vor

-

»Ih-
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bayerischemund württembergischenGebietszuwachsmit.Bewiesen ist der Ar-

rondirungplan aber nicht. Und die Verstimmungauchohneihn zu erklären.

Füchiedrich und seineLuise(im GeistigenMusterehepaar) war die Schwie-
germutter eineJdealgestalUfür den KürassierderErzfeind. sWarum seinal-

ter Herr stets vor ihrem ,,Feuerkopf«zitterte,hat Johannens treuer Gefährte,

für den es nach der Hochzeitkein Abenteuer mehr gab, nie eingesehen.Die

Kammerdiener wußtens.)Dann die Tagebuchgeschichte.Die Neigungnach
Russland verstandderlibecaleHerrnicht.Und Racheschmecktauchden Greisen.

Aus ChlodwigsSkandalosen weißjetztJeder, wie Friedrich 1889 und

späterüber Bismarck sprach.»Es handelt sichum die Frage, ob die Dynastie
Bismarck oder dieDynastieHohenzollernregiren soll.«,,DerKaiser hat den

Fürsten auch bis hierher.«(Jm dritten Band der »Gedankenund Erinne-

rungen«wirst, wenn das Erscheinenerlebst,nochEinigesdarüber lesen.)Schön
wars nicht. Weil die Feindschaftnicht offenhervortrat. Zu bedenken ist, daß

für einen selbstbewußtenFürsten,der vier Jahre lang vor dem Norddeutschen
Bund antichambrirt hatte, Bismarcks Art nicht leichtzu ertragen war. Der

übersahden wohlmeinendenHerrn und kühltewohl auch seinMüthchenan

ihm. (Das Diminutioumist hier dumm, mag aber,als Bekenntnißzur Alters-

schwäche,stehen bleiben.) Wenn man ihn fragte, was von dem Großherzog

zu halten sei, kam aus lächelndemMunde dieAntwort: »Auerbach!,Aus der

Höhef Da haben Sie ihn-«Dein Major (Domus) ist noch ein Bischen un-

gerechter.Alle Gegnerdes Großenindie Wolfsschlucht:nichtzumachen.Fried-

rich war anständigund tüchtig.Ein guter Regent. Bin, wie ma mie weiß,

riicht für Paradebetten. Kleines Land, fast unter französischemFeuer: kein

Riesenopfer,unter solchenUmständenfürPreußenzu optiren. Rheinbund oder

Deutsches Reich: so stand die Wahl. Der Entschlußzur Militärkonvention

verdient immerhin Anerkennung»Als es galt, das EinigungwerkDeutsch-
lands zu vollenden,warEureKöniglicheHoheitderErste, dasWortderTreue

gegenDeutschlandmitVerleugnung jedesSonderinteresseseinzulösen.«Den

Satz aus der Adresseder badischenStände darf man gelten lassen.Jn Berlin

wurde Friedrich nicht stets nachVerdienst behandelt.Erinnere mich,daßihm

zweipersönlicheAdjutanten nach einander verweigertwurden; der erste, hieß
es, sitzezu langeinseinerCharge, der zweite(Chelius,wenn nichtirre)seinoch

zu jung. Solche Albedyllisrnenwaren nichtselten. Der alteKaisergriff kaum

noch«ein,war des Haders müde; und der-Militärkabinetschefwollte auchmal
einen hohenHerrnchicaniren. Was gegen Augusta war, war auch gegen ihren

karlsruherVerehrer. Da vergaßman denn, was er in schwererZeit für Kai-
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ser und Reich gethanhatte. LuisensBruder hats nicht vergessen.Starbaber.

Und dann kamen Enttäuschungenund Friktionen bis in die letztenTage hin-
ein· Sofrüh, daßFriedrich dem Reich den erstenKanzler bald zurückwünschte.
Das Totenaeplärrist ja zum Gruieln. VernünftigenAbstand giebts bei uns

nicht mehr.Wer photographirt wird, gucktmit zurückgeworfenernKopfinden
Apparat. Werbeschriebenwird, ist ein enormer Kerl ohneEcken und Kanten.

Horril)le. Alles für dieKinderstube. Neben unserenPolitikschreibernistNie-

ritzein Juvenal. Unvergänglich,unvergleichlich,groß:keins der abgegriffenen
WortepaßthierEin Fürst,wieer bessernichtoftzufindenwar; wie er schlechter

freilichniezufindenseindiirfteRedlich,bescheiden,ohneDünkelundPutzsucht.
Der dieLeistuagdesVolkesrespiktirthat. UndPreußens Werber im Süden.

Ob er geradeaufder Versöhnungstraßegebremfthätte,istzweifelhaft.
Realpolitiker war er nicht. Menschenund Dinge gefielenihm eigentlichnur

in rojenfarbigerVerpackung Jn Versailles schluger vor, Preußen solle die

zweineuenProvinzenschlucken(wasnatürlichnichtging)oder aus Elsaß und

Lothringen einen neutralen Staat machen Das sah ihm ähnlich Man sollte,

schrieber anJolly, ,,diesenLandestheileneineSelbständigkeitgewähren,die

Deutschlandihre Freundschaft für die Zukunft viel mehr sichert als eine Er-

oberung und noch den Vorzug hätte, daß das Einverständniß der übrigen
Großmäclxteleichterzu erreichenwäre.«Der Vorschlagschiendem Kanzlerso
kindlichunkug,daßerihnfüreineFintenahm. »Weruns räth,die ganze Beute

rinzustcckenund uns durchdieseunangebrachteAnnexion den Haß aller an-

deren Bundesstaaten zuzuziehenoder deutschesLand wie einen Fremdkörper

zu neutralisiren, Der muß Prioatwünscheverbergen-·Die Neutralisirung
hätte jeder Franzose als einen Uebergangszustandbetrachtet; die Erinnerung
an den Zweiten SchlesischenKrieg lag damals auch in der Luft und auf den

Versuch,mitBundesgenossendie Revision des FrankfurterFriedens durchzu-
drücken)wäre nicht lange zu wartengewesen.Aber der Großherzoghatseinen
Gedanken nichtaufgegebenund sichmitdem Begriffdes Reichslandesnie ganz

befreundetJetztwirdwieder,nochleise,vondem neutralen,selbständigenStaat

geredet. Gebt den Zankapfel aus der Hand, flötets,und die Franzosen sinken
Euch gerührtan denBusen. SogarvomPlebiszit wirdschongeflüftert.»War-
um nicht? DieMehrheit wird fürDeutschlandstimmen: und mitdiesem Er-

gebnißsindetFrankreichsichab.« MitSpeckfängtmanMäuse.Nur die kleinste
Konzession,nur die Hoffnungauf eine: und die hochnothpeinlicheFrage ist
wieder gestellt.Darf vor Deutschennie wieder gestelltwerden. Rühretnicht
daran! Die Gefahr hat Dein Preußeninstinktrichtig erkannt.
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Auch,daßnachund nach unserepaarTrümpfeverlieren; obnezubrum-

men, versteht sich. Mittelmeermacht? Laß uns, wie Kurzsichtigealle Tage
empfehlen,mitfranzösischemPasfirscheinins Türkencentrum oordringen:und

wir sinds. Mit allen Malefizien,die auf der Erbschaft ruhen. England-Nuß-
land. WasgehtDas uns an, fragt der Cancellarius; und antwortet: Das geht
unsgar nichtsan. »JaTibet Und Afghanistan haben wir keine,in Persien nur

wirtbschaftlicheInteressen; und beide Mächte haben erklärt daß sie unsere
Interessen und Rechteachtenwerden« Genau sokams nach derfranko-engli-
schenEntente ausDelphi. Runzle nicht,Herrin! Unmöglich,mitmehr Gra-

zieKonkurs anzusagen. Eine Kerze müßte-rsie uns im Friedenspalast des

Stahlkönigsweihen; die dickfte.Wir habenAlle versöhnt.Pärchenringsum;
wie an Sommerabenden in derHasenhaide. Wo wir stehen? Ja nochschlech-
terer Position als vor einemJahr. Damals waren wir zurückgegangen,zwei-
mal, aber man glaubtenochnicht,daßwir zum bösenSpiel guteMiene ma-

chen würden. M. w. ,,Deutfchlandhat sichin seine neue Lage gefunden«,
heißtdie Losung.Erhalten Komplimente für unsere Nachgiebigkeit.Greif-
bares? Selbst Tahitiwarnur ein Ferienscherz.Wozudenn? Wirthuns ja um-

sonst; »aus Liebe«,sagenGeschäftsdainen.Am Ende kriegt man den Yankee

herum,die PhilippinchengegenGeldundAsiatenmarktgerechtsameabzutreten.
Das ist dann ein Beispiel.Algesirasakteist schonKinderspottJnNordafkika
kann Reservebald wieder für ein Weilchen Ruhe haben; der braune Braten

läuft nicht weg. HübfchEins nach dem Anderen. Hinter Tondern sagtemir

ein Französchem»Ihr Kaiser ist der stärksteCharmeur des Jahrhunderts.
(Welches?) Wenn er will, wickelt er sogarunsere Trikolore um den Finger.
Seit er in Casablanca so coulant war, iItTanger vergessen.Er hat aufKorfu
jetztGrundbesitz,in Monaco einen ergebenenFreund: da ist eine Begegnung
mitFallisresnichtfoschwerzu arrangiren wie in Italien die mitLoubet, deren

Scheitern uns die ärgerlicheGeschichteeintrug.Ceu’esl que le premier pas...«
Und der zweite,kosteich, führtnach Paris. Wir ändern den lästigenVertrag
aus demfrankfurterSchwanhotelein klein Bischen (neutralerPusferstaat ge-

fällig?),tauschenam Arc die 1870erbeuteten Fahnen etc. pp. aus, Sie garans
tiren den EinzugErst erKlasse und wirplanscheninbrüderlicherWonne.Dann

ist Europa dieewigeKriegssorgelos und Jedermachtsichsbequem.Daß unsere

Rechte und Interessennichtgeachtetwerden, ist undenkbar... Der Mann hats
für bare Münzegenommen. Und war kein Esel. So weit sind wir.

Jubeln· Was auchgeschehenmag. Das ist das Schlimmste. Strand-

konferenzenund sonstigesGerede inclusiveReichstagsauflöfungund Folgen:
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einzigerZweck,die internationale Bilanz dem Augezu verbergen.Denke Dir

eine verständigeOppositionin derZeit dieserMarokkokomoedie(diedochübers
Bohnenlied geht): die bitterenTränkchen,dieVirchow82 Co. dem Verzettler
preußischerMacht reichten,wären Syrup dagegen.Jetzt? Man möchtedoch
mitessen.Wenns auchnicht viel ist. Was die Kelle bietet. Börsengesetzchen,
Vereinsgesetzchen,Wahlgesetzchen.FortschrittsmannLeporellomag »inStadt

und Land «

nicht längerDiener sein. Was draußenpassitt, ist uns Salami.

»Schadeum das Papier, das mit dem Text dieserwerthlosenVerträgevoll-

gekritzeltist.« »Frankreichwäre selig, wenn es heil aus Marokko heraus-
könnte.« Jn ernsten und soi-disant witzigenBlättern stehts. Alle Achtung.
Jst das Ziel der Staatskunst, »einDing zu drehen-Odann istserreicht. Kenne

kein Beispiel solcherMassenbenebelungund frage michimmer wieder, ob die

vielen gescheitenLeute all den Kram wirklich glauben. Vielleicht; weil sie
ihreArbeit haben, grob verdienen und fürPolitischeskeine Zeit finden. Weh
aber, wenn es tagt! Wenn man merkt, warum Staaten, auf deren historische
Gsegnerschaftunser Kalkul sichstützte,sichunterOpsernzur Verständigungent-

schlossenhaben. Warum? Weil eine Großmachtheranwachs, die Allen unbe-

quem wurde. Der bis zum Ekel wiederholteSatz, daßwirKeinen geniren,ist
ja auch phraseologischerQaark.SechzigMillionenMenschen.Jn absehbarer
Zeitachtzig.-Wo will Dashin aus? Vor drei Jahren sprachenimSpeisewagen
des OrientzugeszweiZünftigedarüber. Fabelhafte EntwickelungDeutsch-
lands. Seegeltung,Weltpolitik,keine Entscheidungohne den Kaiser: toule la

lyre. LösfeltcstummmeinemiserableSuppe und überlegte,ob der Eine nicht

OesterreichermitkaunitzischerBelastung.Nachdem Accent sicher.Den Refrain

brachtederPariser:Ce n’esi, que i’union quipourraii nous sauver. Seit-

dem schonganz nett gediehen.Wenn nochBelgienundHollandeingesungen,
ists in der Reihe. Je stärkerAm erika wird,destonöthigeristin Europa festeHe-

gemonie.Ausgeträumt.Das ist Onkels Rolle. Und mit dem Geflennvon Jn-

teressenachtunglockt man keinen Hund vor den Ofen. Jn Ostasien siehts mit

neuen Aufträgenschonfaul aus; gegen das franko-englischeKartell und die

VereinigtenStaaten ist kaum aufzukommen.Marokko ist in die Binsen und

die Aufgabe, sichzwischendemsüd-und dem nordpersischenProtektoratdurchs
zuschlängeln,gönntuns der liebe Nachbar.Acht Groschenfür einen neuen

Nimbusl Fünfzehn,wenn auch für den Jslam verwerthbar. Vorauszusehen
wars. Quale principium, iaiis et clausula, sagt Dein Hieronymus ZU

Deutsch: So mußte es kommen. (Für das Wörtlicherehast Hilfe im Haus.)
Der nächsteGang wird in Südosteuropaservirtwerden, wenn nichtalle
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Zeichentrügen.Lies Dir mal Xdas neue Balkanprogramm durch, mit dem

Aehrenthalund szolskij uns überraschthaben. (Ueberraschteigentlichnur

Den, der nicht wußte,daßAehrenthalschonin Petersburg die mürzsteger

Mischungnichtschmackhaftfand.) Die verehrlichenNationalitätensollennicht

mehr territorial abgegrenztwerden. HerrnTittoni, der,,Autonomie«auf dem

Boden des Nationalitåtprinzips«verlangt hat, mags ärgern; und es wird

lehrreichsein, zu beobachten,wie die aus Afrika weggestreicheltenItaliener,
die in Albanien bei leiserMinirarbeit sind, sichmit der neuen Tischordnung
abfinden werden. Die Großen haben die bestenPlätzebelegtund halten es

nicht fürnöthig,jedesNationalitätchenin einem Extratopfschmorenzu lassen.

Herrn Abd ul Hamid wird bei den Vorbereitungennicht sehrbehaglichzu

Muth sein.Vorfrage: Jst den Russen die Dardanellensperreabgenommen?
Antwort vielleichterst,wenns losgeht.Wirstsnochrüstigerleben.Siehst nun

ein, warum wir durchaus auch in die Hitzebefördertwerden sollen?
SenilesGeschwätz;hattest mich aber herausgefordert.Und mit Neuig-

keiten kann nichtdienen. Hier kaum die Naseherausgesteckt.Adolfo darfst Hoff-
nung machen.BilligeresGeld. Kann dem Jungen endlichdieZulageerhöhen.
Möglichauch pariserKotirung unsererPapiere. Nur nichtnachlaufen! Selbst
die Russenhatten nichtUnrecht,als siesagten,der allis et ami sollesrohsein,
daß er die hochverzinstenAnleihenhave; sonstkeineVerwendungdes Geldes

(im industriell rückständigenLand). UnsereSachen sind sosicherund rentiren

so gut, daßder französischeKapitalistsichalle Finger danach lecken muß und

nichtglaubendarf, er erweise uns Wohlthat.Politik müßteganz aus dem Spiel
bleiben. Da ich von Russen sprach:Alles leidlich da hinten.Geschäftesamos,
bis zur Duma wohlauchhalbwegsruhig; und gehts mitder dritten nicht,wird

die vierte geholt. DerZar wollte den Reichsrath behalten und ein zuverlässiges
Wahlgesetzausarbeiten lassen. Das dauerte Stolypin zu lange; er machteselbst
das Gesetz:und nun sollsdie Spur der Hast zeigenund saubereDestillirung
nichtverbürgen.Uebrigensist der erste Reizschonverraucht, die Duma wird

nichtmehralsAllheilmittelangepriesen,undwenn jetzt,bevor die Rederei wie-

der anfängt,etwas Ordentlcchesfür die Bauern geschähe,wäre die Wirkung
gewiß.Das Leck in der »Standa1t«allerdingseineLeistung.Daß man nicht
mal den armenNikolai( »Was mein Mann anfaßt,bringt ihm,bei all seinem
guten Willen,nu r Unglück«,sagtdieKaiserin)zu hütenvermag, sprichtBånde.
DerSchreck,als dasschöneSchifsbarstlWodka; verschiedenerSorte.Aufdem
Wassergehts fürsErste nicht.Kein Wunder, daßdie Japs nurTriumvhehat-
ten.DerRuss e von gesternlerntdas GeschäftnichtTypuMder Torpedobootss
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kommandant,der ans dieFrage,warumer sichvotPortArthurgarnichtgewehrt
habe,einemdeutschenKaufmann antwortet: »Ich verstehemit dieserkompli-
zirten Geschichtenicht umzugehen.

« TrovatoP Jn Shanghai geschehen.
Bei uns? Daß Diplomatenwechsel mir avisirtwird, kannstnichternst-

haft glauben. Auch beiMißwachsvon heutenichtsehrwichtig.Manmunkelt;
aberKlatschlohntkeindoppeltesPorto.Kannnichtmalverrrathen,obderKanz-
ler mit nach England geht. Abstinenzwäre mir lieber. Nur denBesuchnicht
wiederins Buch der Weltgeschichteschmuggeln.S. M.allein. AlsVerwandter.

Ohne Frau: denn die Oueen war nochnicht hier(in Berlin auchder King selber
nochnicht). OhneKanzler: denn Sir Charles Hardinge ist, derAmtsstellung
nach, nur ein bessererMühlberg.Richtig: dieserstilleUnterstaatssekretärist

neulich beschossenworden. Der Kanzlerhat ihn, weil Tschirschkyimmerhin
nicht in alle Sättel gerechtist, manchmalmehr herangezogen,als sonstbeim

Unter üblich;undsoist das Gerüchtentstanden,er wolle ihn zum Staatssekre-
tär machen. Der Wunsch,Einen zu haben, mit dem S. M. nicht gern kon-

versirt, könnte des Gedankens Vater gewesensein. Mitder Ausführungdürfte
es hapern. Der kleine alte Herr ist nicht des Kaisers Typ; und wäre als Bot-

schafterinstanzauch etwas seltsam.EinesTages bringt also derHannoversche
Courier, sonst nicht gerade wild, einen bösenArtikel. Die ganze Richtungim

AuswärtigenAmt paßtdem Verfassernicht. Lauter Konsularbeamte, nicht
gelernteDiplomaten. EtlicheGeheimräthewerden gerempelt; den Hauptstoß
aber bekomthühlberg Sensatiönchen.Wer hats gethan? Einer, der gegen
die Konsulnostvom Leder gezogen hat. Herr vonFlöckher;einstSekretärein er

Legation,jetzta. D. und nur nochbetitelL Die Wilhelmstraßenjugendhatte

ihn sofort erkannt und heute schwörtAlles drauf, daßers war. Ob er wieder

hinein will? Das Lob des Chefs war fingerdickausgetragen.Der ließdenAr-

tikel durchgehen,ohne sichzurühren.Wohlnochnichtdagewesen.Seitdem weiß

Keiner recht, was werden wird. Waren Kanzler und Staatssekretär mit der

Tendenzdes Artikelseinverstanden,dann giebtsGroßreinmachen.DerStaats-

sekretärsollden Konsuln nichtgrünsein. Bleibt Der aber? Jn Gunst ist er.

Bei der Abschiedsaudienzdes Japaners aufWilhelmshöheund von dort erst
im Sonderng zurück.Jm Amt fühlt er sichnicht wohl, hat keine Stellung
und im Reichstag,sogar in diesem,wirdskaum lange möglichsein.Nachdem
man ihn für Paris und Rom genannt hatte, nennt man ihn jetzt als Nach-

folger des Eulenmarschalls Warum nichtLucani? Wohl Feldspinnengewebe
tcomme chez vous); beweistaber, wie seinVerhältnißzum Allerhöchsten
bei Hof eingeschätztwird. Deshalb auchfast nie öffentlichangegriffen,trotz-
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dem UnzulänglichkeitAllen sichtbar.Einer, der das Ohr des Kaisers hat und

vielleicht habenwird, auchwenn auf ganz anderem Posten. Mit solchemHerrn
stellt man sich;taugt sonstnicht an denHof oder zu Hammann. Da hast Du

eine Historie. Nicht viel, aber mit Liebe. Wer AugustEulenburg ersetzensoll,
kann nicht melden Einen,der so klug,geschmeidigund taktvoll ist, findensie
nicht leicht. Mehr Diplomat als der für die NachfolgeEmpsoblene.
Für Genies ist kein Raum; muß auch ohne siegehen. Wenn nur Alle

smithülfenund die Maschinenichtdrei VierteldesTages zur-Fabrikationblauen

Dunstes gebrauchtwürde. Eine pommerscheGutsbesitzerinfühlt,daßwir in

schlechterEmballagesind.Warum nichtAndere? Aufgabedes höchstenReichs-
beamten ist nicht,die Nation einzulullen.(DuncansKämm'erlinge;sriedrichs-
ruher Angedenkens)Das Alter machtja nichtheiterer und ichfragemichmanch-

mal, ob nicht am Ende dochSchwarzseher.Nein. Alle, derenUrtheil mirwas

gilt, denken so; ohne Ausnahme. Nur die OeffentlicheMeinung läßt sichfri-
siren und pudern. Auchim Ausland ist nichts mehr zu verbergen.DerStarkev

weicht muthig zurück;wenn ihm höflichzugeredetwird.Daßwirstarksind,ist
an derSache dasTollste.Wärenwir schwach,durcheigeneSchuld lahm, dann

müßtenwirstragen. Bei dieserTüchtigkeitistszum Heulen. Und wirlegen uns

fest und können nachhernicht von derKette los. Rußland hat seineKolonien in

sichund braucht nur Erziehung und Verkehrsmittel.Wo sollenwir hin? Aus

solcherStimmungmußdasPreußenherzauchden AbgesangüberFriedrich von

Baden verstehen.Der hing am Reich. Und um das Reich kann Einem nach
und nach bang werden. Mehr war in zwanzigJahren kaum möglich.Noch

zehnvon der Sorte: und Alle haben eianter essedaran, aus derHerrlichkeit
eineEpisodezu machenDarüberkann dieLitanei vomFtieden und vom wolken-

losenHimmel einen ehrlichenDeutschennicht täuschen.Wir sind allein und

Niemand denkt daran, für unsereLebensgefahrdas Schwert zu ziehen. Uns

trägts wohl noch. Aber die Politik eines großenReichesist kein Geschäftvon

heute und mor gen.StattnachLondonzupilgern,sollteder Kanzlerdie deutschen
Höfe beceisenund sorgen,daßda wenigstensAllesin Ordnung kommt. Daß

dieHerren,die 70nicht glaubten,immer im Schatten stehenzu müssen,künftig
nichtmehrfürchten,ohneihr Zuthun könne es zum Kriegkommen und selbstein

siegreichersie(versailterVerträgel) die Krone kosten. Ver stimmungensind
heute gefährlich.JnMünchen,Karlstuhe,Mainz,Detmold gabs allzu viele.

Warum mußte den Bayern der Schiffhutihrer Generale genommen werden?

Kleinigkeit!Aber der alteHerr wurde blaß, als er S.M. im Helm mit blau-

weißenFedern sah. Sich und seinenGeneraladjutanten hat er die Kopsbes
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deckunggewahrt.Der umdatirte Erlaß, der die Pickelhaube einführte,hataber
bösesBlut gemacht.Gerade weilsKleinigkeit ist, konnte man warten.Woir-

gend für die innere Befestigung des Bundes zu wirken ist, muß es schleunig
geschehen;dynastisch,politischwirtbschaitlichMacht den Bayern ihre Eisen-
bahnen rentabel; und wenns uns ein großesStückGeld kostet.Bahngemein-
schaften,wo sienur zu erlangensind; und nicht für den berliner Fiskus Der

Preuße,der höchstensim Sommer mal ins Gebirgshotelkommt, ahnt nicht,
welcheMöglichkeitenheute schonda draußenmanchmal erörtert werden.

Keine Laune fürLuftschissahrt(mürdedem Grafen Zeppelin, der sich
Jahre lang, unter Hohn, geplagt hat, aber einen sehr hohenOrden geben);
und nochweniger·für die jammervolle Geschichteder Toskanerin Auch nicht
taktvoll und energischbehandelt. Eine englischePrinzessin hätteman zahm
bekommen. Nun Weltsiandal, unter dem nicht nur ein großerBundesstaat
leidet. Giron war wirklichgenug. Jetzt, nachZwischenspielen,fastwörtlichdie

selbeanterviecvs undBerichte.ZumMoralprediger bin verdorben; aber die-

ser Erdenrest ist mir zu peinlich.Und die Geschichtebleibt unabsehbar; kann

sichbis ins Ninonalter nochzehnmal(undöfter)wiederholen.DieKindersind
ärgerdran als die Eltern, die nicht mehr lange das Schauspiel haben. Pas-

sons vite! ZuHaus ists docham Besten. Als Deine Herbstschilderunggelesen
hatte, mußtepausiren. Da spötteltman einander vierzigJahre an, freut sich
diebisch,wenn ein Hieb gesessenhat, und scheutdie sogenanntenGefühle wie

der Teufel den Beichtstuhl.Gilt auch von Rina. Wenn Deinen angeschwärzt

hattest, war er Dir nochnichtschwarzgenug. Und wußtestdochimmer, waser

Dir ist. Ein Mann ; frei,ernst und tapfer ; ein Vater. Nunsitzenwir, vier alte

Menschen,und haben nie sorecht zu einander gefundenund fühlendoch,daß

für solchesJntimstekeinErsatzwächst.Marie nehme ich ins Gebet, sobaldich

Aehnlichesmerke. Lotten hättezu viel abzubitten Aha: diesmal wird nicht

Spottgelächelt.Jederin seinemBezirk;im Engstenzuerst.Dann wirds gehen·

FamilienpolitikneustenStils. Ein BischenspätkommeichausdenGeschmack.
Wäre verständigergewesen,sichum nichts Anderes zu kümmern. Ehe km

Gräbern stehstund klagst. Aber kein Kind, kein Kegel. Nur eine Schwester,
die bei jeder Temperatur ins Allgemeinetauchen will. Oktober,edle Dame!

Bald brauchtmanswarm.Vergißmeinnicht vor derKastanie,die den Haupt-
schmucklassenmuß.Beinahe schonfromm(und des Hasengewärtig)ist Dein

M oritz.

W
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GäricaultJO

öricaults
LehrerGuårin sagte über ihn, er habe den Stoff für drei oder

", vier Maler. Den Ausspruch könnte man wörtlichnehmen. Er war gleich
ivon Anfang an — das Selbstportrait des Neunzehnjährigenvon 1810 be-

eweist cs — ein gebotenerMeister der Materie. Die drei gewaltigen Soldaten-

lbildnisfe im Louore, der ,,0kkicier des Chasseurs ei Cheval«, der »Gu-

rassier Messe-« und der ,,Caral)injer«, 1812 bis 1814 entstanden, sind die

denkbar typischstenZeugnissesowohl für das Genie des Malers als auch für
den Genius der Zeit. Nicht David noch Gros, deren Einfluß hier unverkenn-

bar mitwirkt, haben für das Heroenthum einen monumentalen Ausdruck von

gleicherStärke gefunden. Gros blieb in der Begebenheit stecken,David in

dem von außenübernommenen Schema. Gericaults Verfahren entsprang einem

sreieren und zugleichstrengerenKünstlerthum.Der »Okticie1sdes Chasseurs«

ist den Schlachtbildernder beiden Vorgängerentnommen, aber hat eine un-

vergleichlichgrößereund menschlichereAllure. Die Zuthat Gericaults ist nicht
unbeschränktDer Einfall,die Episode als selbständigesMotiv in den Rahmen
zu stellen, mit dem steigendenRoß als mächtigerDiagonale den Raum zu füllen,

-entscheidet. Jn dem Pendant, dem ,,Curassier bless(3«, der mit dem Roß
am Zügel die Schlacht verläßt, lehnt sich die selbe Diagonalkompositionan

weit über Gros und David hinausragende Vorbilder. Die tragischeWürde

dieses Geschlagenenrührt an die Antike. Schon hier zeigt die Malerei den

breiten, mächtigenAuftrag, der wie keine der zeitgenössischenFormen, eher
wie Rubens, die Materie suggerirt. Dies Mittel bewirkt allein die Größe des

dritten Bildes der Reihe, des ,,Carabinier«. Mit einem Schlage rückt der

sjunge Künstler zum Rang eines Tizian auf. Nichts weiter als ein Brustbild,
aber von der Gewalt des schwarzen,,Medici delle bande nere«. Nicht we-

niger imposant steht dieser blonde Krieger vor uns. Jhm fehlt das Diabolische
des florenzerBildnissesz ein einfacherSoldat der GroßenArmee. Doch ist er

uns näher. Seine Natur, obwohl nur vom Stolz eines Kleingeborenen,der

sich als Glied einer glorreichenMasse fühlt, scheint uns reicher, weil reicher
vom Künstler belebt.· Die Größe ist wahrscheinlicher Diese Bildnißmalerei,
die aus den Menschen das Typische abzulesenund monumental darzustellen
--versteht,erreicht später in der Suite von namenlosen Gestalten, dem »Fau«

und der ,,Polle« der Sammlung Cheramy, dem ,,F«0u«mit der Kappe bei Acker-

.mann, zuletzt in dem Prosil der Frau in der farbenreichen Kapuze, mit Recht
oder Unrecht auch ,,F’olle«genannt, heute in der Sammlung Eißler in Wien,

Is-)Für den Katalog der Gericault-Ausstellung, die im Kunstsaal von Fritz Gur-

litt (Potsdamerstraße113) in den ersten Oktobertagen eröffnetwird, hat Herr Meiers

sGraefe diesesVorwort ges—« iebe I as nichtn berlinerKuustfreündeinteressiren wird.
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eine geradezumysteriöseGewalt. Jch wüßtenichts,was sichdem Eindruck dieser-
mit größterSachlichkeit gemalten Bildnisse an die Seite stellen ließe.

Dies war der Bildnißmaler Gericaulh ein Realist mit den Mittelir

eines Rubens Er überträgt die Bildnißkunst aus sein Lieblingmodell,das-

Pferd, das der leidenschaftlicheReiter sein ganzes Leben immer wieder stu-
dirte. Auch dabei hilft ihm Rubens. Der Pferdekon ist ein rubensschesBildniß.
Die stämmigenGäule in dem Stallbild des Louvre sind vom Bau der beiden-

Bauernpferde auf der Farm mit dem Verlorenen Sohn im antwerpener Mu-

seum. In dem späterenSchimmel beflügeltder Pinsel die Anatomie. Die«

weiche Materie verwandelt die Studie zum Abbild einer gespenstischenExistenz.
Es fesselt uns wie die dunkle Gewalt der Bildnisse.Gericault übertrugseine-
Bildnißkunstauf die Landschaft, wie in der ,,I«jpaxse«oder, wie Element be-

zeichnet,»Naufrage« von 1815 der brüsselerGalerie, noch wirksamer in der

,,Manoeuvre«, Sammlung Ackermann in Paris, wo sichdie Wucht der vorbei-

jagenden Batterie dem ganzen Terrain mitzutheilen scheint, und, ganz ohne

Betheiligung der Staffage, in der Landschaft bei Haro, dem merkwürdigsten

Zeugniß für die moderne Gestaltung des Realisten. Die Art der Bilder er-

schließtweite Perspektiven. Man blickt über Daumier bis zu Courbet. Am-

Weitesten hat er den Realismus in den Lithographiender späterenZeit ge-

trieben, die Eharlet anregte. Sie fügen seinemRuhme nichts oder nur wenig.

hinzu. Gavarni hat ihnen Mancherlei zu verdanken. Und neben diesem schärf-
sten Gegner des Klassizismus entsteht ein Klassiker nicht gewöhnlicherArt.

Der Wechseldes Regime treibt Gäricault in die Fremde. 1816 geht er nach-
Rokn. Vor der Antike entweicht der Schatten Gros’; und die Erinnerung an

Brud’hon, dem der Jüngling nicht fremd gebliebenwar, wird lebendig. Er

erkennt, was der Meister der ,,Psyche«einem Poussin verdankt, und schwelgt
in der Vorstellung von Bacchanalien. Die Gouaches ,,La Mai-ehe de Silene«

im Museum von Orleans und das ,,Concert champätre« im Louvre sind

Erweiterungen des poussineskenGefüges. Michelangelos Fresken führen ihn

zum eigenenTemperament zurück.Aus der Haltung des »Curassier blesså«

wird eine echtantike Rossebändigerszene,,,Cheval arrätö par des esclaves·«,

ein Poussin von größterBewegung. Und daraus das Gemälde in der Samm-

lung Dollfuß, mit dem der nach Paris Zurückgekehrte1817 die Welt über-

raschte, ,,La course des chevaux libres«. Michelangelo gewinnt die Ober-

hand. Das Vorbild hätteZGericaultauf die Dauer gefährlichwerden können.

Jn der Zeichnung sür das Gemälde, die der Louvre besitzt, und in anderen

ähnlicherArt weicht die reicheAtmosphäreder Poussin uud Prud’honvor rein-

linearen, etwas spielerischwirkenden Arabesken zurück.Manche verkürzendas-

Schema Fragonards und lassenden Rhythmus aus gar zu summarischenGlieder-

kurven entstehen;bei anderen kann man an Genelli denken. Nichts von dieser
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Ornamentik vermindert das mit der Unmittelbarkeit einer echten Malerskizze
geschmückteGemälde. Der Rhythmus der Konturen setztsich in den Pinsel-
strichen fort, die die Materie bilden. Diese herrschtnicht so ausschließlichwie

in demsCarabinien sonst würde sie die Geschmeidigkeitdes Ganzen kompro-
mittiren; aber sie verleugnetauch nicht die Zugehörigkeitzu der Art der gleich-
zeitigenPferdestudien, in denen Gäricault eine an die Antike erinnernde, ganz
gedrungene Form mit allen Reizen des Pinsels ausstattet. Das Griechische
sitzt ihm nicht in der Haut, sondern im Herzen. Er verfährtmit der Antike

nicht wie ein vor Respekt erstarrter Schüler, sondern wie ein feuriger Lieb-

haber, fast mit der Natürlichkeiteines Jungen des heutigen Frankreichs. Nie-

mand würde in dieserLyrik den Bildnißmaler wiederfinden; und noch weniger
würde man auf das Hauptwerk Gericaults schließenkönnen, ,,Le radeau de

la Meduse«, von 1819, die Frucht eines nicht eng bemessenenEhrgeizes.
Gericault war Neurasthenikerund litt darunter, daßseineHoffnung auf öffent-
licheAnerkennung,die der Debutant fast schon erreichthatte, nicht erfülltwurde.

Elegant,mondänund reich genug, um sich in Paris mit Anstand zu bewegen,
und noch immer von dem Prestige einer Gesellschaftbefangen,die erst wenige
Jahre vorher ihre europäischeRolle beschlossenhatte, schmerzteihn die Gleich-
giltigkeit der Pariser nicht wenig. Das Medusenfloßsollte ein ,,Schlager«
werden und über Nacht die Undankbaren auf die Knie zwingen. Die Aktualität

des Gegenstandes,der Schiffbruchder Fregatte ,,La Meduse-Z der nochin Aller

Erinnerung war und sogar politischeKämpfe zur Folge gehabt hatte, versprach
die Theilnahme der Menge. Für die Dramatik der Szene war er der rechte
Mann. Das Werk gelang trotz der nicht einwandfreienAbsichtseinesSchöpfers.
Wie ein Posaunenstoßerschüttertdas Bild den Saal des Louvre. Bedeutende

Werke der selben Zeit hängen in seiner Nähe. Prud’hons ,,-Iustioe et Ven-

geance« itdas Vorspiel seines Rhythmus, aber hält vor solcherGewalt nicht
Stand. Die Kraft ist unwahrscheinlich Der Umfang (über siebenMeter lang,
fast fünfMeter hoch)wäre für jeden Anderen zum Verhängnißgeworden. Bei

der Skizze in der Sammlung Moreau des Louvre scheintdas Format, das weit

unter einem Meter bleibt, dem Gegenstand durchaus angemessen. Jn den Zeich-
nungen des Museums in Rouen und bei Chäramyhätteman die Möglichkeit
einer Vergrößerungahnen können,aber man mußtefürchten,daß das in Einzel-
heiten merkbare Rokoko das Gemälde oerflauen würde. Die Behandlung des

Wassers in der spätestenZeichnung, im Fodor-Museum von Amsterdam, zeigt
diese Gefahr besonders deutlich. Nichts von Alledem trifft zu. Trotz der nach
und nach entstandenen Häufung der Gruppen, deren Genesis die Zeichnungen
lehren, ist die Wirkung vollkommen geschlossen·Schon im ersten der rouener

Entwürfe ist die Schrägstellungder Barke gesunden,wenn auchzuerst nach der

anderen Seite; mit ihr das wichtigsteElement des Bildes. DieseSchrägewird

Zi·
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von Gruppen wiederholt. Sie steigertsichvon dem entseeltenJüngling am Ende

des Flosses bis zu dem großartigenAufbau der dem RettungschiffEntgegen-
winkenden am Kopf. Das Ungestümeder Bewegung reißt auchdie paar über-

nommenen und arg akademischenPosen der theilnahmlos Verzweifeltenmit sich
fort, deren Darstellung dem Temperament Gericaults fern lag. Die Tendenz

ist ganz michelangelesk. Jn den vielen vorbereitenden Zeichnungen,namentlich

auf einem Blatt im Museum von Rouen, findet man Motive der Sixtina und

der Medici-Särge,die Gericault in Rom gezeichnethatte, fast unverändert; und

sie bleiben auch in dem Gemälde erkennbar. Aber die Ordnung der Theile, die

gewaltige Bewegung, entspringt einer ganz selbständigenEmpfindung. Die

Flächen des Malers vereinfachendas Vorbild.

Die Bewunderung Michelangelos trieb Gericault zur selben Zeit zur

Plastik. Es giebt nur sehr wenige Skulpturen; Clements Katalog citirt sechs
und von ihnen ist nur ein Theil heute noch bekannt. Sie entstanden halb
zufällig,ausschließlichin ganz beschränktenDimensionen, und Gäricault hat

ihnen keine Bedeutung beigelegt. Mir erscheinensie (gerade wegen ihres spon-
tanen Ursprunges).wie ein Protest gegen die Armuth der Neuzeit an Bildhauer-
genies. Der Schöpferder Gruppe ,,Satyr und Bacchantin«war ein gebotener
Meißler des Steins. Die Kleinheit des Werkes verschweigtnicht die gebietende
Gewalt eines Monumentes und der Nutzen, den es aus Michelangelogewann,

ist werthvoller als des Malers Errungenschaften auf dem selben Wege. Der

Vergleich der riesigenAnstrengung des Medusenflosses mit diesen nahezu aus

Spielerei begonnenenDingen mag groteskerscheinen. Reduzirt man die Frage
auf die Entscheidung,wo mehr Genie, mehrKraft des Künstlersim Verhältniß
zur Aufgabe wirkt, so kann die Dimension keine Rolle mehr spielen; sie wird

vielleichtgerade zu einem Moment zu Gunsten des kleineren Werkes. Was

hier mit zwei Figuren auf einem Sockel von 35 Centimeter Länge erreicht ist,
eine Mannichfaltigkeit von Licht und Schatten, ein Reichthum von Bewegung
und Kraft, eine Fülle des Lebens, die jeden Millimeter betheiligt: Dasläßt
die Monumentalität des Gemäldes, so wirksam sie ist, wie eine Aufbietung
nicht des selbenRanges, ja, bis zu einem gewissenGrade äußerlicherscheinen-
Die Plastik ist keine Verbreiterung Michelangelos, sondern Konzentration. Sie

setztim Wesentlichenan, realisirt unrealisirte Jdeale des Vorbildes oder deutet

wenigstens die Möglichkeitdazu an, ist viel rationeller für ihr Material gedacht
als die Malerei für das ihre und behältdie Natürlichkeitder Vision, die augen-

blicklicheAuslösung des Persönlichenohne die· im Gemälde merkbaren Hemm-
nisse. Das Unvorhergesehenemag hier so gut suggerirend mitwirken wie bei

dem Emigrantenrelief Daumiers, das dieserPlastik eng verwandt ist. Trotz-
dem ist die Behauptung kaum übertrieben, daß, wenn Gericault ausgebaut
hätte,was er in wenigen Beispielenandeutete, ein Bildhauer entstandenwäre,
dessenArt Rodins Epocheschmerzlichvermißt.
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Und nun der letzteMeister im selbenKünstler.Noch nicht neun Jahre
war er an der Arbeit und hatte schonzwei-, dreimal sein Gesichtvollkommen

verändert, war von Gros über Rubens zu Michelangelogekommen. Fast noch
nicht ein Jahr nach Vollendung des ,,Medusenflosses«wird der klassischGe-

sinnte, den die Sehnsucht nach präzisenFormen zur Plastik getrieben hatte,
zum modernsten der zeitgenössischenMaler.

Das Unverrnittelte des Ueberganges läßt wieder äußereVeranlassungen
'vermuthen. Der Erfolg des »Medusenflofses«war hinter den sehr hochge-
spannten Erwartungen zurückgeblieben.Dagegen hatte das Bild auf einer

geschicktarrangirten Tournee in England große Sensation erregt und gute
Eintrittsgelder gebracht. Gericault glaubte, daßman dem Autor nichtversagen
würde, was man seinem Werke gab, und ging 1820 nach London. Ganz
Anderes, als er erhossthatte, wurde ihm. Nicht der Rausch des äußerenEr-

folges. Dafür fehlte für einen Gericault in England so gut das Räucher-
werk wie in Frankreich oder in irgendeinem anderen Land. Aber er fand
eine durch nichts zu ersetzendeFörderung seiner Kunst. Man muß im Geist
neben das Medusenfloßeine LandschaftirgendeinesEngländersder selbenZeit
stellen, muß sichden zwischenallen möglichenTraditionen schwankendenEnthu-
siasmus des Sanguinikers vorstellen und daneben die gemächlicheStetigkeit
eines Old Crome, muß sich den ganzen Unterschied zwischeneiner gleichsam
ackerbautreibenden Kunst und einer kriegliebendenMuse klar machen, um die

Explosion Gericaults und seinerFreunde zu verstehen und ihre Hymnen auf
englischeMeister zweiten Ranges zu begreifen. Es hießhier im ersten Augen-
blick, entweder die ganze Schule ablehnen oder annehmen. Die Tendenz über-

raschte so sehr, daß den Empfängernzur Kritik zunächstnicht der Athem reichte.
Was Gericault neben der Gesammtheitder zeitgenösfischenenglischenKunst ent-

deckte, war ihre Vergangenheit, wieder eine Gesammtheit. Mit von der Sehn-
sucht geschärftenAugen erkannte er die Freiheit der Engländer und das Tra-

ditionelle ihrer Freiheit, währendman zu Haus immer nur Doktrinen predigte.
Nicht nur die Zeitgenossenmalten so natürlich,ohne Mythologie, sondern schon
deren Väter und Großväter hatten so gemalt. Und was übrig blieb, was

man besserzu machen hoffte, machte ihn nur nochdankbarer. Die Lehre wirkte,
wie alle vernünftigenGedanken, stärker als das Beispiel.

Gericault verkannte nicht,was fichunter den vonihmgefeiertenGenreszenen
Wilkies an malerischenWerthen verbarg. Der Wilkie des ,,spanish Girl«,

in der Sammlung Tennant, und ähnlicherWerke konnte auf ihn nur den besten
Einfluß haben. Wie er die Vorbilder verstand, beweisen seine ,,Rennen von

Epsom«,zumal die kleine Perle des Louvre, in deren prangender Frische»der

Farbe und des Striches die Kunst der Besten Englands fortzeugend wirkt.

Noch einmal läßt der Pinsel des Kavalier-Malers Pferde entstehen. Aber
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diesmal ist es nicht mehr das kurbettirende Schlachtroß,dessensteilerHals das

Feldherrnbildnißziert, nicht der Träger des antiken Rhythmus, keine zierliche
oder wuchtende Kurve: es sind Pferde, Thiere, die in gestrecktemLauf bunte

Jockeys tragen, farbige Organismen, deren Wesen nicht der Meißel des Bild-

hauets festzuhalten vermag; nur ein Maler konnte sie machen.
Der Schüler von Gros, der VerehrerPrud’hons, der Anbeter der Antike,

der NachfolgerMichelangelosbeschloßals Kolorist und als Bewegungskünstler
von der Rasse eines Degas die stolzeLaufbahn. Viel zu früh für seinen un-

ersättlichenThatendurst. Ein Sturz vom Pferde raubte seinemkurz bemessenen
Dasein noch ein volles Jahr. Vom Februar 1823 bis zum vierundzwanzigsten
Januar 1824 schlepptsichder Krüppelunter schwerenLeiden. Vom entscheidenden
Debut an gerechnet,haben ihm also nur zehn Jahre gehört. Kam das Ende

zu früh für seineKunst? Trotz der ungeheuren Kraft, die, scheintes, abbrach,
ohne das vollkommen adäquateFeld der Thätigkeitgefunden zu haben, bleibt

die Frage unbeantwortet. Fast könnte man meinen, daß zu dem Bild seines

Schaffens die meteorartige Existenz des Menschen gehört.

Julius MeiersGraefe.

Briefe.
An Fräulein Bisland.

1890.

MeineGefühle für Japan sind unbeschreiblich. Wie Sie wissen, gleicht die

«
Natur hier in keiner Beziehung der tropischen. Hier ist sie hausbacken.

Sie liebt den Menschen Und schmücktsich für ihn in matten, blau-grauen Farben,
wie die japanischen Frauen, und die Bäume scheinen zu verstehen, was man über

sie erzählt. Als ob sie ein winziges Seelenleben hätten. Was ich in Japan vor

Allem liebe, ist das Japanische: das armsälige, einfache Menschenthum des Landes-

Nichts Reizvolleres giebt es auf der Welt als die naive, natürliche Anmuth der

Japaner. Noch hat kein Buch sie würdig geschildert. Jch liebe ihre Götter, ihre
Gebräuche,ihre Kleidung, ihre vogelartig zwitschernden Lieder, ihren Aberglauben-
ihre Fehler. Jch glaube, daß ihre Kunst unsere Kunst so weit übertrifft, wie die

alte, griechischeKunst die ersten europäischenKunstansängeübertraf. Wir sind die

Barbaren. Mein höchsterWunsch ist, daß meine Seele in einem japanischenKind

wiederkehre, damit ich die Welt so voll Schönheit sehen und begreifen könne, wie

nur ein japanisches Gehirn es vermag.
«

An Professor Chamberlain. .

Matsue, 1891.

Vielleicht interessirt es Sie, zu erfahren, welcheWirkung das japanische Leben

nach einem Aufenthalt von anderthalb Jahren auf Ihren kleinen Freund geübt
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hat. Zuerst sind die Lebensbedingungen hier so, daß man glaubt, aus einem fast
AnerträglichenLuftdruck in eine verdünnte, sauerstosfreicheAtmosphäre zu kommen.

Dieses Gefühl dauert an. Jn Japan ist das eherne Gesetz der Existenz anders

als bei uns, wo Jeder auf Kosten des Nachbars sich vordrängt. Und doch: wie

Oiel geht dabei verloren! Nie eine begeisternde Anregung, nie eine starkeAufwallung,
kein tiefes Glück oder tiefer Schmerz, nie ein erwartungvolles Erbeben (,,un frisson«,
wie die Franzosen es besser ausdrücken). Dabei wird die Schriftstellerei trocken,
dürr, mühsamund leblos. Trotzdem ich mich streng an das Gefühlsleben der Japaner
halte, nur Volksglauben und volksthümlicheDichtung behandle, packt mich doch
nirgends Das, was mich in den lateinischen Ländern sofort ergriffen hat: starke
Seelenerregung. Ob eine Seelengemeinschaft durch die verschiedenartige Entwicke-

lung der Rassen verhindert wird oder dadurch, daß die Japaner seelischkleiner sind
als wir, wage ich nicht zu beurtheilen. Der erste Grund scheint mir gewichtiger-
Aber alle gebildeten Menschen, mit denen ich darüber sprach, haben die selbe Er-

fahrung gemacht. Reizend ist die japanische Frau. Alle guten Eigenschaften der

Rasse sind in ihr vereinigt. Wenn Unterdrückungund KnechtschastsolcheWirkungen
haben, dann sind diese Mittel nicht ganz und gar zu verachten. Welche diamantene

Härte dagegen im Charakter der amerikanischen Fran, die man vergöttert! Welches

ist wohl das höhereWesen: das kindliche, zutrauliche, liebliche japanische Mädchen
oder die stolze, scharfe, ihre Weges bewußteCirce unserer gekünsteltenGesellschaft
rnit der ungeheuren Macht zum Bösen und den beschränktenAnlagen zum Guten?

AnHerrn Hendrick.
«

Matsue, Oktober 1891.

Wie können Sie von meiner »seurigenFeder« reden? Jch habe sie verloren.

Man kann sie hier nicht verwenden. Hier giebt es kein Feuer. Alles ist verträumt,

still, blaß, verschwommen, nebelhaft, ohne scharfe Umrisse. Ein Land, wo die Lotos-

blume die täglicheNahrung liefert, wo es kaum einen Sommer giebt. Sogar die

Jahreszeiten sind schwacheGespenster. Glauben Sie ja nicht, daß hier die Tropen
sind. Ach, die Tropen lassen sich nicht leicht vergessen. Dort war mein. wahrer
Wirkungskreis, in den lateinischen Ländern, auf den westindischeanseln, im spanischen
Amerika. Mein Traum war, mich in den alten, zerfallenen portugiesischen und

spanischen Städten herumzutreiben, den Amazonenstrom und den Orinoco hinauf
zu dampfen und Romanzen aufzustöbern,die kein Anderer bisher entdeckt hat-

An Herrn Hendrick.
Kumamoto, Juni 1893.

Jchbin mir nicht ganz klar darüber, ob Jhre Auffassung der orientalischen
Weltanschauung richtig ist. Sie ist schwer zu verstehen. Es ist nicht ein Mangel an
Kultur oder an Empfinden für das Schöne. Eher ist es ein Hang zur Schweig-
samkeit und zum Verbergen der stärkstenGefühle. So spricht denn ein gebildeter
Japaner nie von seiner Frau oder seiner Familie noch deutet er mit dem leisesten
Wort an, wie lieb sie ihm sind. Unzweifelhaft sind unsere Begriffe edler. Doch
ist es für mich eine offeneFrage, ob man sie nicht bis zur Ausartung treiben kann

und getrieben hat. Jch glaube, wir sehen das Weltall durchdrungen von dem ideali-

sirten »Ewig-Weiblichen".Die Sternenmenge und alle Herrlichkeiten des Kosmos

leben für uns »nur in einem unbegrenzten, leidenschaftlichen Pantheismus. Jch
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möchte fast behaupten, daß wir besonders die Natur im Licht der Frauenschön·heit·

betrachten. Ein stolzer Baum, eine duftende Knospe, das Zarte der Blüthen, der-

Gesang der Vögel, die Wellenlinien der Hügel, die Bewegung des Wassers, Blätter-

rauschen, die umschmeichelnden Lüfte, das fröhliche Plätschern der Quellen, selbst
das goldene Licht: mahnt uns dies Alles nicht an das Weib? Man könnte die

starken Eichen und die trotzigen Felsen als »männlich«anführen. Jn mächtigen
Gegensätzenzeigt sich die Natur uns manchmal als männliches Wesen. Doch weit

überwiegt das Weibliche. Der Orientale nimmt nun bei der Betrachtung der Natur

nicht diesen Standpunkt ein. Seine Sprache kennt kein Geschlecht. Nicht die Jungfrau
ist sein Traum, wenn er die Palme sieht, noch denkt er der Rundungen des schönen

Körpers, sieht er die Welleulinien der Hügel. Auch männlich ist ihm die Natur

nicht. Für ihn ist sie geschlechtlos; ein ,,Neutrnm«. Schon seine geographischen
Bezeichnungen lehren es. Er sieht die Dinge, wie sie wirklich sind. Man würde

annehmen, daß er darum weniger Freude an ihnen hat; doch beweist seine Kunst
das Gegentheil. Gar Manches zeigt ihm die Natur, was uns verschlossen bleibt.

Er sieht das Schöne im Stein, im gemeinen Kiesel, in der Wolke, im Nebel, im

Rauch, im kräuselndenWasser, im Geäste des Baumes, in der Form des Käfers.

Jm Erker bei meinem Freund liegt ein Stein. Wenn man verstehen gelernt hat«

daß dieser Stein prächtiger ist als das schönsteGemälde, dann versteht man auch,

daß es noch eine andere Auffassung von Naturschönheitgiebt als unsere. Und es

ist möglich (ich sage nicht: sicher), daß unsere Art der Naturbetrachtung ganz falsch
ist. Jn Japan kommt es mir vor, als ob man durch eine Lustschicht blickt, die

Alles mit leuchtendem Schimmer umgiebt und die Gestalten der Dinge verändert.

Kobe, im Herbst 18LO5.
Lieber Hendrick,

Jch habe mir oft vorgenommen, Sie zu fragen, ob andere Menschen, ob-

Sie, zum Beispiel, in besonderen Dingen mir ähnlichsind. Für mich ist das Arbeiten
etwas Schmerzhaftes, macht mir keine Freude, bis es beendet ist. Die Arbeit wird

nie freiwillig gethan und nie ist sie angenehm. Eine sonderbare Noth treibt mich-
dazu; ich verzehre mich mit bösenGedanken, wenn mein Gehirn ohne Beschäftigung
ist. Sie schlagen mir Lesen als Zerstreuung vor. Nein: meine Gedanken wandern

in die Weite und der nagende Schmerz dauert trotzdem fort. Sie fragen: »Welchcr
Art ist dieser Schmerz?« Aerger und Zorn, Einbildungen und Erinnerungen an

allerlei Unerquickliches. Nur wenn mir Jemand etwas recht Gehässiges sagt oder

anthut, kann ich Arbeit thun, die mühsamund langweilig ist und angestrengtes Nach-
denken ersordert. Jch kann die Wucht der Kränkung genau ermessen. Jn secle
Monaten werde ich Dieses überwunden haben. Gegen Jenes muß ich zwei Jahre
kämpfen. Dies Dritte wird mich noch länger quälen. Und wenn ich erst anfange,
darüber nachzudenken, stürze ich an die Arbeit. Jch schreibe Seite auf Seite der

phantastischsten Skizzen, rührend,romantisch, philosophisch, bunt zusammengewürfelt;
dann werfe ich sie alle weg. Am nächstenMorgen geht es an das Verbesseru.
Wieder und wieder schreibe ich es ins Reine, bis die einzelnen Seiten bestimmte
Gestalt annehmen und zu einem Ganzen gefügt sind. Das Resultat ist ein Essay.
Dann schreibt der Kritikus des ,,Atlantic«: »Es ist ein Meisterwerk-J und kein-.

Mensch, ich nicht ausgenommen, hat eine Ahnung, warum es geschrieben und wie

es zu Stande gekommen ist. Deshalb ist Schmerz von Zeit zu Zeit für mich von
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unermeßlichemWerth und Jeder, der mir Böses thut, ist, wenn auch unbewußt,.
mein Freund. Ob Andere auch so arbeiten? Es wird zur Gewohnheit, einer Ge-«

wohnheit des strengen Denkens, wozu ich sonst immer zu träg gewesenwäre. Sobald

die eine Wunde verheilt ist, schlägtmir ein-Schlagdes unerwarteten Feindes eine

frische. Und das neue Weh zwingt mich zu neuer Anstrengung Ein seltsamen
Zustand; wahrscheinlichkrankhaft. Und ist es anormal, dann hoffe ich, daß einmal

die Fähigkeit kommen wird, etwas ganz Besonderes, Außerordentlicheszu leisten.
Welchen Sinn hätte eine krankhaft empfindliche Eigenart, wenn man-Damit nicht
einen würdigen Zweck erreichen kann?

Dezember 1895.

Die Macht ist doch der erste Schritt zum Erfolg. Seht, wie Japan jetzt-
vor der Welt steht. Trotzdem war der Krieg ungerecht und unnöthig. Japan wurde-

dazu gezwungen. Es kannte seine Kraft. Sein Volk wollte dieseKraft gegen Europa--
·loslassen.Doch seine Herrscher hielten es für klüger, den Sturm auf China abzu-
lenken, nur um den westlichenMächten zu zeigen, daß man Etwes leisten könne«
wenns nöthig sei. So hat Japan seine Selbständigkeitgefestigt. Doch möge Nie-

mand glauben, daß Japan nun etwa China haßt. China ist und bleibt Japans
Lehrer und sein Mekka. Jch sehe eine ernsthafte Reaktion gegen westlicheEinflüsse
voraus. Japan hat den Westen immer gehaßt; westliche Religion, westliche Be-»

griffe. Für China hatte es immer ein warmes Gefühl. Befreit von europäischem

Zwang, wird es seine altorientalische Seele wieder behaupten. Da wird es keine

Bekehrung zum Ehristenthum geben. Keine, ehe die Sonne im Westen aufgeht. Und

ich hoffe, den Orientbund noch zu erleben, der gegen unsere grausame europäische
Civilisation zu kämpfen wagt. Wenn ich auch sonst in meinem Leben nicht zu

Vielem fähig war, so habe ich es doch schließlichfertiggebracht, als Lehrer,Schrift--
fteller und Redakteur dem Wachsthum der sogenannten Gesellschaft und der so-
genanntenCivilisation entgegenzutreten Es ist zwar herzlich wenig, doch sollten
mich die Götter deshalb schätzenund mich so bereichern, daß ich jedes Jahr min-

destens sechs Monate in uncivilisirten Ländern leben könnte.

Tokio, Mai 1897.

Die Verhältnissehier sind sonderbar. Ehe ich nach Tokio ging, fühlteich-
instinktiv, daß ich in eine Welt der Jntriguen kommen würde; in welche Welt: da-

von hatte ich keine Ahnung Die fremden Elemente scheinen in einem Zustande be-

ständigerAngst zu leben. Jeder hat Furcht vor jedem Anderen; fürchtet sich nicht
nur, feine Gedanken laut auszusprechen, sondern überhaupt, Etwas zu sagen, das

nicht zu den belanglosen Gemeinplätzengehört. Bei Unterhaltungen steckensie manch-
mal die Köpfe zusammen und sprechen laut, Alle auf einmal, über nichts, wie Men-T

schen, die eine möglicheKatastrophe erwarten, oder wie Leute lärmen, um Ge-

spenster und Angst vor Gespenstern zu verscheuchen. Jrgendwer sagt Etwas, läßt
eine Bemerkung über eine Thatsache fallen. Sofort fliehen Alle vor ihm wie vor

einer mit Tynamit gefülltenBombe. Er bleibt Wochen lang isolirt. Dann macht
er sich daran, eine ihm getreue Schaar zu sammeln. Allmählichgelingts ihm; doch
auch gegnerische Truppen treten auf. Bald wird in einer anderen Unterhaltung
von Dingen, wie sie sein sollten, gesprochen. Pisft Pass! Chaos. Alle Gruppen-s
verbünden sich,um dieseBöse Zunge auszustoßen.»Der Mann ist gefährlich«.»Ein-
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-Jutrigant.« ,,Oho!« Und so gehts weiter ad libitum. Wir leben in Japan eben

auf einem schlüpfrigenBoden. Nichts ist beständig.Das ganze japanische Beamten-

sthum ist in ewiger Unruhe. Nur der Thron steht fest. Ob man brav oder klug,
freigiebig, beliebt, ob man der Tüchtigsteist, bedeutet nichts. Jntrigue hat mit Gut

»und Böse nichts zu schaffen. Beliebtheit im weitesten Sinn des Wortes hat natür-

lich einen gewissenWerth, doch nur den Werth, der von dem wechselndenTakt des

»,,Draußen d Drinnen-« abhängt. Jm Osten hat man das Jntriguiren seit Jahr-
-hunderten s Kunst gepflegt, wie wahrscheinlich auch in anderen Ländern. Doch
die Wirkung einer Verfassung auf ein Volk, das an Autokratie und Kaftengeist
gewöhnt war, erlaubte der Jntrigue, in immer neuen Gestalten wie Pilze aus der

«-Erde zu schießenund in alle Gesellschaftschichten,fast in jedes Heim einzudringen.
Daraus ift ein riesiges Netz geworden, unzerreißbar in seiner luftähnlichenDehn-
barkeit und doch stark genug, um Minister zu stürzen,wie Schreiber zu verdrängen.

Mir ist leid, daß ich mit vielen meiner ehrlichen Hoffnungen und begeisterten
Prophezeiungen im Jrrthum war. Tokio raubt mir allen Glauben an eine große

Zukunft der Japaner. Das Volk müßte Beweise von gewaltiger Kraft liefern, ehe
-meine Hoffnungen wieder im rosigen Licht strahlen können. Jch kann ohne Ueber-

treibung behaupten, daß jetzt jeder Zweig des Staatswesens angekränkeltist. Die

«Ursachensind viele; ungenügendeBezahlung ist eine der wichtigsten: die tüchtigen
Leute sind nicht zufrieden mit einer Stellung, die fünfzehn oder zwanzig Dollars

-·im Monat einträgt. Doch die Hauptursache ist die Unsicherheit und Muthlosigkeit·

Tokio, 1898.

Wenn ich auf mein Leben zurückblicke,kann ich mir wenig Angenehmes ins

Gedächtniß rufen;-eigentlich nur kurze Episoden in Westindien und New Orleans.

Seit meiner Kindheit machte ich mir zur Regel, das Unangenehme möglichst zu

vergessen. Das nahm mich so in Anspruch, daß es mir an Zeit und Muße ge-

brach, die schönenErinnerungen aufzusrischen, weil doch des Glückes im Unglück

zu gedenken der-größte Schmerz ist. So ist denn die Vergangenheit beinahe aus-

gelöscht. Weil ich mich immer mit Hoffnungenund Träumereien getragen habe,

verstehe ich nichts von den einfachsten praktischen Dingen, die Jedem geläufig sind.

·Nichts von einem Boot, einem Pferd, einem Garten, einer Uhr. Nichts von Dem,
was ein Mann unter ganz gewöhnlichenUmständen leisten sollte. Jch verstehe nur

-—«Gedrucktesund Gefühltes; und die meisten der Gefühle sind nicht der Rede werth.
Jch hätte ein Mönch werden sollen. Und doch glaube ich, einen neuen Schlüssel
zur Erklärung des Gefühlslebens zu finden, wenn ich als Ausgangspunkt die Be-

gebenheit finden kann, die als Holzpuppe für die neuen philosophischen Kleider

meiner Essays dienen soll. Der größte Theil meines Lebens ist so gut wie ver-

«loren. Erst im grauen Greisenalter bin ich aufgewacht und wahrscheinlichwird

.-meine Seele auf ihrer nächstenReise als etwas ganz Stammes und Stumpfes
wiederkehren: vielleicht als Schildkröteoder als Schlange. Natürlich kann ich immer

schreiben; aber sobald ich für Geld schreibe, schwindet die feine Nuance, verflüchtigt
»sichdas besondere Aroma, das »Ich-«bedeutet. Ich werde zum .Niemand« und das

erublikum staunt, daß es«je so einen Durchschnittsnarren beachten konnte.

Lafcadio Hearn.
J
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MexPhitologin seinemWahikxmituntek ists wirklich derschkeckcichstedekSchkeckeni
So hat denn auch Dr. Ernst Hornesfer sein Stündlein kritischer Erleuchtung

gehabt. Er hat herausbekommen Und wills der Welt einreden, daßNietzscheseinen
»Antichrist«gegen Ende 1888 nicht mehr sür das Erste Buch der »Umwerthung«

gehalten habe, sondern sür die Umwerthung überhaupt.Mit anderen Worten: Nietzsche
habe geglaubt, mit dem Antichrist sei die Arbeit der Umwerthung gethan und es

»

sei überflüssig,die weiteren Theile des (in vier Theilen geplanten) Gesammtwerkes
noch zu schreiben. Diesen wahnwitzigen Einfall will uns Hornesfer in dem Schriftchen
,,Nietzschesletztes Schaffen«plausibel machen. Man müssenur genau hinsehen: dann

ergebe sich in der That, daß der Antichrist ungefähr den ganzen Gedankenkreis der

Umwerthung ausspreche. So komme in Abschnitt 8 bis 1-t. eine »Kritik der Philo-
sophie« vor, die sachlich genau Das enthalte, was Nietzsche im Zweiten Buch der

. -Umwerthung zur Darstellung bringen wollte. Nimmt man daraufhin den Antichrist
zur Hand und liest Abschnitt 8 bis 1-t, so findet man nur, daß dort ganz allge-
mein über den Theologen-Jnstinkt bei den Philosophen (Beispiel: Kant) und über

die ihn besiegende naturwissenschaftlicheAusfassungart des Freigeistes gesprochen
wird. Das also soll nach Horneffer Alles sein, was Nietzscheüber die Philosophie
seit den Jndern und Thales bis heute zu sagen gewußt hätte. Aber mit dem

drolligsten Vater-Wohlwollen versteht er auch Nietzschegleich wieder vor uns zu

sentschuldigem »Es war eben so weise wie natürlich, daß Nietzscheden Gedanken

eines eigenen Philosophenbuches (nämlich des Zweiten Theiles der Umwerthung)

aufgab und sich mit einigen kurzen schlagenden Bemerkungen begnügte, die er in

den Antichrist einfügte.« Jeder Andere begreift freilich, daß diese Einfügung rein

aus leitmotivischen Gründen erfolgte: im Antichrist, als dem einleitenden Buch der

Umwerthung, mußten ja die Hauptgesichtspunkte und Kriterien des Gesammtwerkes
propädeutischvorgeführt werden, schon um die Maßstäbe sür die Neuwerthung des

Christenthumes dem Leser in die Hand zu geben. Aehnlich steht es wohl auch mit

Hornesfers Vermuthen in Hinsicht auf das Vorklingen der Themen des Dritten

und Vierten Buches. Denn daß die moralischen Grundbegrifse gleich zu Anfang
des Antichrist, wennauch ganz kurz, nietzschischdefinirt werden und daß die Lehre
vom großenMenschen und seinem Widerspiel dort schon angedeutet wird, mußte

Hornesser gewiß zu der pfiffigen Annahme verleiten, Nietzschehabe auch die Kritik

der Moral (das geplante Dritte Buch) und den Dionysos (das Vierte Buch) nicht
mehr schreiben wollen, da ja in Abschnitt 2 bis 5 sachlich Das schon stehe, was

im Dritten«und Vierten Buch der Umwerthung abgehandelt werden sollte-
Auch der Aufsatz ,,Nietzscheals Synthetiker«(gemeint ist »als Buchmacher«)

in der »Zukunft« vom zehnten August läuft auf die selbe Absicht hinaus. Wollte

Hornesfer in dem erwähntenSchriftchen beweisen, Nietzschehabe zuletzt Antichrist
und Umwerthung für identisch erklärt, so soll dieser Aufsatz beweisen, Nietzschehabe
im Schlußvierteljahr 1888 gar keine Zeit zur Ausarbeitung weiterer Umwerthungs
Partien übrig gehabt. Nichts aber ist irriger als diese Annahme. Die Produktion-
kraft Nietzsches vom August 1888 ab grenzt thatsächlichans Fabelhafte. Den

Antichrist hat er·in einem Monat geschrieben tBeendigung am dreißigsten Sep-

tember), das »Bei-e homo« vom fünfzehntenOktober bis zum vierten November-
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»Nietzschecontra Wagner-«vom zehnten bis zum fünfzehntenDezember. Beendigung
eines Werkes heißt in dieser Zeit bei Nietzsche: Beendigung des Druckmanuskriptes
bis auf höchstensein paar abzuschreibendeSchlußblätter. Die Tage, die Horneffer
für Extra-Anfertigung solcher Manuskripte ansetzt, sind aus seiner Kalkulation fast
ganz zu streichen. Selbst Frau Förster-Nietzschehat in ihrem Buch »Das Nietzsche-.
Archiv, seine Freunde und Feinde« (Berlin, Marquardt), wie sich jetzt herausstellt,
bei einer der Schriften vier Tage zu viel gerechnet: als Abfassungzeit von ,,Nietzsche.
contra Wagner« nennt sie die Tage zwischen dem sechsten und dem fünfzehnten

Dezember; doch hat sich ergeben, daßNietzscheerst am zehnten Dezember den Ge-

danken zu ,,Nietzschecontra Wagner« gefaßthat. Ganz lächerlichists, wenn Horneffer,
um Nietzschenicht zu literarischen Arbeiten kommen zu lassen, als besonders zeit-
raubend seine Briesschreiberei ins Feld siihrt. Nietzschehabe alle Briefe, auch die

einsachsten, erst im Konzept entworfen. Diese Verallgemeinerung aus ein paar

Einzelfällen deckt das ganze UnvermögenHorneffers auf, sich von der Genialität

des letzten Nietzscheein Bild zu machen. Nietzschesturiner Zustand war so exuberant,
wie ihn gewiß noch kein Mensch erlebt hat. Das Schwierigste wurde ihm zum

Spiel, jede Stunde beschleunigte die Schwungkraft seines Geistes. Schrieb er in

diesem Zustand höchsterSteigerung und immer rascherer Folge des inneren Erlebens,

so konntedie Feder seinen Gedanken kaum folgen. Horneffer kennt ja die Nieder-

schriften. Eben so rapid hingehauen sind nun auch seine Briefe aus dieser Zeit.
Jm Verhältniß zu ihrer Zahl sind so verschwindend wenige (und diese fast nie voll-

ständig) in Hefte konzipirt, daß von einer Gepflogenheit Nietzsches, Briefe immer

erst im Entwurf auszuarbeiten, nicht die Rede sein kann. Als Beispiel gegen Horneffer
führe ich an, daß von den achtunddreißigBriesen, die mir Nietzsche1888 schrieb,
nur ein einziger (und auch der nur zur Hälfte) in ein Heft skizzirt ist. Wer einen

Begriff vom letzten Nietzsche hat, kann die Möglichkeitnicht abweisen, daß er in

Turin Theile der Umwerthung geschrieben haben könne, die uns bis jetzt unbekannt

blieben. Jedenfalls ist der Beweis der Unmöglichkeitnicht zu erbringen und Horneffers
Versuch, ihn zu Gunsten einer gewissen Partei dennoch zu erbringen, mißlungen.

Was hat Hornefser nun aber so zuversichtlichgemacht? Woher kam ihm
die Sicherheit seiner Behauptung, daßNietzscheangeblich selbst den Antichrist für die

Umwerthung gehalten und daher alle weitere Arbeit an dieser eingestellt habe? Er

deutet geheimnißvollauf Dokumente, die seine Behauptung stützten.Welche Dokumente ?

Seit einigen Tagen weiß ich es; und da ich kein schadensroher Mensch bin,

thut es mir wirklich leid, an der Grube, die er Anderen graben wollte und in die

er selbst fiel, mitgegraben zu haben. Horneffer ist nämlich, wie ich jetzt erfuhr,
im unrechtmäßigenBesitz einer Abschrift des »Ecce homo«, und zwar durch meine

Schuld, durch meinen Glauben an seine Vertrauenswürdigkeit. Jch erzähle den

Hergang Jn Hornesfers weimarer Zeit gab es nur zwei Exemplare des Ecce

homo: die Originalhandschrift Nietzschesund eine von mir stammende Kopie. Diese
Kopie hatte ich 1889 für mich gefertigt und sie dann dem Nietzsche-Archivbei

dessenBegründung übergeben. Beide Exemplare sind nie aus dem Archiv gekommen
und stets streng verwahrt worden· Da (es mag im Frühjahr 1901 gewesen sein)

gab mir eines Tages Frau FörstersNietzsche,zur Feststellung irgend einer Nietzsche-
Angelegenheit, meine Abschrift des Ecce homo mit nach Haus· Jch ging, wie

gewöhnlich,um halb zwei Uhr mit den Brüdern Dr. Ernst und August Hornefferz-
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Vom Archiv in die Stadt hinab. Das roth gebundene Buch, das ich leider nicht

eingeschlagen trug, gab alsbald Anlaß, über Nietzsches Ecce homo zu sprechen;
und da es die Horneffers nicht kannten und sie doch, als der Sache Nietzsches so

ieng attachirt, sehr danach verlangten, so ließ ich, unter Einschärsungaller Kautelen

und nach ihrer Versicherung, daß sie das Buch nur durchlesenwürden, mich herbei,
es ihnen bis zum nächstenMorgen zu leihen. Niemand schien mir damals der

Kenntniß des Werkes würdiger als Ernst Hornesser; ich handelte durchaus optima
Ado. Und als ich es am nächstenMorgen von ihm wieder-empfing, lag mir nichts

ferner als der Verdacht, daß ich hintergangen sei. Und doch war ich es, wie jetzt

feststeht. Die Brüder Hornesfer hatten die neunzehnstündigeFrist dazu benützt,
Tag und Nacht abwechselnd schreibeud sich vom Ecee eine Kopie zu nehmen.

Wie tief mich ihr Vertrauensbruch verletzt, bedarf keiner Worte. Aber so

ernst die Sache ist: sie hat auch eine komischeSeite. Denn aus der hornesferischen

Abschreiberei meiner Beete-Kopie stammt der Grundirrthum, in dem wir Ernst

Hornefser sich so erfolglos vor uns herumdrehen sehen.
Mit diesem Grundirrthum hat es folgende Bewandtniß Jm Ecce homo

iwidmet Nietzschejedem seiner fertigen Werke ein eigenes Kapitel. Da die ,,Umwer?
thung« bei Abfassung des Ecce nicht fertig war, erhielt sie auch kein Kapitel. Nur

am Schluß des Ecee-Kapitels über die »Götzendämmerung«wird der ,,Umwer-

thung« gedacht (in der Götzendämmerung«selber kommt sie im Vorwort-Datum

vor, das bekanntlich lautet: ,,Turin, am dreißigstenSeptember 1888, am Tage,
da das erste Buch der ,Umwerthung aller Werthe«zu Ende kam«). Jn der Original-

handschrift des Eceo findet sich nun an gedachter Stelle folgender Satz: »Am

dreißigsten September großer Sieg; siebenter Tag; Müßiggang eines Gottes am

Po entlang-c Die zwei Worte ,,siebenter Tag« sind von Nietzsche gestrichen, aber

durch nichts Neues ersetzt. Als ich das Werk im Jahr 1889 kopirte, schien es mir

,unmöglich,daßNietzscheden gekürztenSatz bei der Drucklegung so stehen gelassen
hätte. Das Ausruhen Gottes paßte nur zum siebenten Tag, nicht zum Sieg. Offen-
bar hatte Nietzschean dem Ausdruck ,,siebenter Tag« Anstoß genommen, da er den

Anschein erwecken könne- als sei die ganze Umwerthung vollendet; vielleicht waren

hm Ersatzworte nicht gleich zur Hand oder genügten ihm die noch nicht, die ihm
einsielen. Jch bin auch heute noch überzeugt,daß Nietzschebei der Drucklegungdie

Lücke ausgesüllthätte. Und da im Vorwort des Ecee, und zwar auch in dem noch

vorhandenen Korrekturabzug (mit dem Vermerk ,,Drucksertig. Turin, 18. Dez. 1888.

Nietzsche«)unter den aufgezähltenWerken des Jahres 1888 deutlich zu lesen stand:

»Das Erste Buch der Umwerthung aller Werthe«,so schrieb ich, da eben nach meiner

«Meinungdas Durchstrichene durch irgendetwas zu ersetzen war, den ganzen Satz
für mich so hin: »Am dreißigstenSeptember großerSieg; Beendigung des Ersten
Buches der Umwerthung; Müßiggang eines Gottes am Po entlang-«

Von dieser Einsetzung erzählte ichHornessers. Durch mich erst sind sie daraus
aufmerksam und stutzig geworden. Was aber muß ich jetzt erleben? Aus dem er-

wähntenSchriftchen wird klar, daß sich Horneffer seitdem steif und fest einbildete,
»von den sechs Worten «Beendigung des Ersten Buches der Umwerthung« sei nur

das zweite, dritte, vierte Wort von mir eingeschobenund bei Nietzschestehe »Be-
sendigung der Umwerthung«.Bei Nietzscheaber steht nichts als das von ihm aus-

gestrichene und des Ersatzes harrende ,,siebenter Tag«.
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Anders ist es auch nicht möglich.Jch habe jetzt alle mir erreichbaren Doku-

mente aus den vier Monaten vor NietzschesErkrankung nachgesehen,um zu prüfen,
ob für ihn denn wirklich Antichrist und Umwerthung irgendwann gleichbedeutend-
gewesen sei, habe aber, außer der Stelle vom zwanzigsten November (an Brandes),
keine gesunden, die zu diesem Mißverständniß verleiten könnte. Auch Overbeck er-

klärt in einem Brief an C. G. Nanmann ausführlich und eingehend den Antichrist
für das Erste Buch der Umwerthung aller Werthe: woraus sich ergiebt, daß die-

Briese Nietzsches an Overbeck den Gedanken an eine Jdentität von Antichrist und

Umwerthung gewiß nicht aufkommen lassen. Jn den Briefen an mich, die in einiger
Zeit als Band erscheinen, kommt der oft erwähnte Antichrist immer als Erstesi

Buch der Umwerthung vor und das Wort »Erstes« ist dabei jedesmal sogar unter-

strichen. Zum Parallelverftändniß der Stelle im Brief an Brandes könnte man,

wenn man will, die viel früher an mich geschriebene vom dreizehnten Februar 88s

heranziehen. Nietzsche schrieb da: »Ich habe die erste Niederschrift meines ,Versuchs
einer Umwerthung«fertig"; und als ich meiner Freude über das baldige Erscheinen
des Werks erstaunten Ausdruck gab, antwortete er: »Sie dürfen ja nicht glauben,

daß ich wieder ,Literatur« gemacht hätte: diese Niederschrift war für mich«. Und

was die ,,zweiJahre« betrifft, nach deren Verlauf sichNietzsche im Brief an Bran-

des so erdbebenhafte Wirkungen seiner Philosophie verspricht, nun, so können sie
gar nichts Anderes bedeuten als die zum Ausarbeiten der Umwerthung noch er-

forderlichen Jahre.
Jch glaube, die Phantasiegebilde Horneffers sind nun erledigt. Die ganze.

Angelegenheit beweist-aber aufs Neue, welchen Unfug eine ungenaue Erinnerung
und eine darauf gebaute Deduktion stiften kann. Jch selbst nehme mich nicht in

Schutz: als ichHorncffers das Ecce zur Einsicht gab, machte ich mich gegen Frau
FörstersNietzscheeiner Hintergehung schuldig, deren volle Bedeutung ich damals

allerdings nicht ahnte. Die Verführung lag zum Theil mit darin, daß die Kopie
docheben von mir stammte und so immer noch in einiger Beziehung zu mir stand-
Horneffers, die doch wußten, daß ich ihrer Belehrung zu Liebe selbst illoyal han-
delte, lohnten mein Vertrauen auf seltsame Weise: sie brachten das entlehnte Archiv--
Eigenthum durch Kopie in ihren Besitz. Das ist ein Erlebniß, das ich gern aus

meinem Gedächtnißtilgte.
Dabei ist zu bedenken, aus welchen Motiven das Ecce so geheim gehalten

wurde. Frau Förster-Nietzschehatte testamentarisch bestimmt, daß das Nietzsche-·

Archiv nach ihrem Tod eine Stiftung werde, die jungen Gelehrten, Offizieren,
Künstlern im Leben vorwärts helfen solle. Weil damals Frau Förster-Nietzschenoch
glaubte, das Ecce homo sei von Nietzscheselbst vom Druck zurückgezogenworden

und nicht von Overbeck, so hatte sie, im Gedanken an eine Briefstelle Nietzschesaus«-
dem Oktober 1888 (Biographie Il, Seite 891), daran festgehalten, dieses werthvollste«-
Nachlaßstücknicht zu publiziren, zugleich aber auchdie Bestimmung getroffen, daß
nach ihrem Tode der Testamentsvollstrecker Herr OberbürgermeisterDr. Oehler das-

Manuskript sammt dem Beröffentlichungrechtverkaufe und aus dem Erlös den

Grundstock des Stiftungvermögensbilde. Daß nun das Manuskript einen ganz ans-

deren Werth hatte, wenn es sonst nirgends existirte, bedarf keiner Auseinander-1

setzung Nach der damaligen Sachlage war also die Abschreiberei und Mittheilung
der Abschrift an Andere eine Schmälerungder künftigenStiftung.

Weimar.
z

Peter G ast.
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Aphorismen W)

Manmuß sichja vorsehen, wenn man von einem gesetztenrechtschaffenenManns

« etwas Empfindsames erzählt,daß es nicht mit vielen Worten geschieht; man

muß es so in der Erzählungunterdrücken, wie es der Mann in Gegenwart Anderer-

thun würde. Es ist nun einmal in der Welt so, daß die äußereBezeugung eines

inneren Gefühls durch Geberden und Mienen, die uns nichts kosten und daher auch.
oft nachgemacht werden, selten für anständig und immer für unmännlichgehalten
wird. Nun verfallen aber Unsere dramatischen Dichter und Romanschreiber gerade
in das Gegentheil. Nichts als Empfindungbezeugungen erzählen sie uns. Des--

wegen hassen wir die Gesellschaft ihrer Helden, wie die von Schulknaben.
Man muß keinem Werk, hauptsächlichkeiner Schrift die Mühe ansehen, die

sie gekostet hat. Ein Schriftsteller, der noch von der Nachwelt gelesen sein will, muß;
es sich nicht verdrießen lassen, Winke zu ganzen Büchern, Gedanken zu Disputas
tionen in irgend einen Winkel eines Kapitels hinzuwerfen, daß man glauben muß,
er habe sie zu Tausenden wegzuwerfen.

Mir ist es immer vorgekommen, als wenn man den Werth der Neueren gegen

die Alten auf einer sehr falschen Wage wäge und den Alten Vorzüge einräumte,-

die sie nicht verdienen. Die Alten schrieben zu einer Zeit, da die großeKunst, schlecht-
zu schreiben, noch nicht erfunden war und blos schreiben hieß: gut schreiben. Sie-

schrieben wahr, wie die Kinder wahr reden. Heutzutage finden wir uns, wenn wir

im sechzehntenJahr zu uns selbst kommen, schon, möcht’ ich sagen, von einem bösen-

Geist besessen; und diesen erst durch eigene Beobachtung und Streit gegenAnsehen
und Vorurtheil und gegen die Macht einer dies-zehnjährigenErziehung auszutreiben
und dann noch wieder die eigene Haushaltung der Natur anzufangen, erfordert

sicherlichmehr Kraft als in den ersten Zeiten der Welt, natürlich zu schreiben, jetzt,.
da natürlichschreiben, möcht’ ich sagen, fast unnatürlichist. Homer hat gewiß nicht
gewußt, daß er gut schrieb, so wenig wie Shakespeare. Unsere heutigen guten

Schriftsteller müssen alle die fatale Kunst lernen: zu wissen, daß sie gut schreiben.
Es giebt, wie ich oft bemerkt habe, ein untrüglichesZeichen, ob der Mann,.

der eine rührende Stelle schrieb,wirklich dabei gefühlt hat oder ob er aus einer

genauen Kenntniß des menschlichenHerzens blos durch Verstand und schlaue Wahl
rührende Züge und Thränen abgelockt hat. Jm ersten Fall wird er nie, nachdem-
die Stelle vorüber ist, seinen Sieg plötzlichaufgeben. So wie bei ihm sich die

W)Bruchstiickchenaus der neuen LichtenbergsAusgabe,die Herr Wilhelm Herzog.
im Verlag von Eugen Diederichs erscheinenläßt.Lichtenberg,der mitGoethe korrespon-
dirte,bringst Du heute noch in eine Wochenschrift? Ja, weil dieserMeister denDeutschen
noch immer nicht lebt; weil dieser Denker, Stilist, Satiriker, Weltanschauernoch immer-

nicht die Beachtung gefunden hat, die ihm gebührt· Nicht den Platz, den Montaigne inis

Nationalbewußtseinder Franzosen, Swift in dem der Briten einnimmt. Lest ihn: Jhr
werdet über die lebendige Fülle feines Geistes staunen. Auchdarüber,daßin seinemAnt--

litz kaum einZug gealtert scheint.Er hatte die Nerven des Modernen.Klagt auch drüber.

»Ich leide noch immer außerordentlichan Nerven und es wird nun wohlauch nichtbesser
werden,bis ichdie Nerven selbstablege«,schrieber imOktober 1793 an Goethe. Das klingt-v
schon wie neunzehntes Jahrhundert Demgehört er auch. Lest ihn: er macht Euchreicher.
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Leidenschaft kühlt,kühltsie sich auch bei uns und er bringt uns ab, ohne daß wir

.es wissen. Hingegen im letzten Fall nimmt er sichselten die Mühe, sichseines Sieges
zu bedienen, sondern wirft den Leser oft, mehr zur Bewunderung seiner Kunst als

seines Herzens, in eine andere Art von Verfassung hinein, die ihn selbst nichts kostet
»als Witz, den Leser aber fast um Alles bringt, was er vorher gewonnen hat. Mich
dünkt, von der letzten Art ist Sterne. Die Ausdrücke,womit er Beifall vor einem

.anderen Richterstuhl erhalten will, vertragen sich sehr oft nicht mit dem Siege, den

er soeben vor dem einen davongetragen hatte.
Was eigentlich den Schriftsteller für den Menschen ausmacht, ist, beständig

zu sagen, was der größteTheil der Menschen denkt oder fühlt, ohne es zu wissen.
Der mittelmäßigeSchriftsteller sagt nur, was Jeder würde gesagt haben. Hierin
besteht ein großer Vortheil zumal der dramatischen und Romandichter.

Schlechte Schriftsteller sind hauptsächlichdiejenigen, die ihre einfältigenGe-

danken mit Worten der guten zu sagen trachten; könnten sie, was sie denken, mit

angemessenen Worten sagen, so würden sie allezeit zum Besten des Ganzen Etwas

beitragen und für den Beobachter merkwürdigsein.
Es ist keine Kunst, Etwas kurz zu sagen, wenn man Etwas zu sagen hat,

:wie Tacitus. Allein wenn man nichts zu sagen hat und schreibt dennoch ein Buch
und macht gleichsam die Wahrheit selbst mit ihrem ex nihilo nihil fit zur Lüg-

nerin: Das heiße ich Verdienst.
Es ist, als ob unsere Sprachen verwirrt wären: wenn wir einen Gedanken

haben wollen, so bringen sie uns ein Wort, wenn wir ein Wort fordern, einen

Strich, nnd wo wir einen Strich erwarten, steht eine Zote.
Ein guter Ausdruck ist so viel werth wie ein guter Gedanke, weil es fast un-

möglich ist, sich gut auszudrücken,ohne das Ausgedrücktevon einer guten Seite

zu zeigen.
Wenn Scharfsinn ein Vergrößerungsglas ist, so ist der Witzein Verkleinerungs-

glas. Glaubt Jhr denn, daß sichEntdeckungen blos mit Vergrößerungsgläsernmachen
lassen? Jch glaube, mit Verkleinerungsgläsernoder wenigstens durch ein ähnliches

Instrument in der intellektuellen Welt sind wohl mehr Entdeckungengemacht wor-

den. Der Mond sieht durch ein verkehrtes Fernrohr wie die Venus aus und mit

bloßen Augen wie die Venus durch ein gutes Fernrohr in seiner rechten Lage.
Durch ein gemeines Opernglas würden die Plejaden wie ein Nebelstern erscheinen.
Die Welt, die so schön mit Gras und Bäumen bewachsen ist, hält eine höheres

Wesen als wir vielleicht eben deswegen für verschimmelt. Der schönstegestirnte
Himmel sieht uns durch ein umgekehrtes Fernrohr leer aus-

Die Komoedie bessert nicht unmittelbar, vielleicht auch die Satire nicht; ich
meine: man legt die Laster nicht ab, die sie lächerlichmacht. Aber Das können sie
thun; sie vergrößernunseren Gesichtskreis, vermehren die Anzahl der festen Punkte,
aus denen wir uns in allen Vorfällen des Lebens geschwinder orientiren können.

Der Theatermensch der Romanmensch: Das sind lauter konventionelle Ge-

schöpfe,die ihren Werth haben, sicut nummi, und sichohne Rücksichtauf den natür-

lichen Menschen idealisiren lassen. Allein der Zuschauer ist selten so verdorben, daß
er nicht den natürlichenMenschen mit Vergnügen erkennen solle, sobald er auf die

Bühne tritt.

Jn den Romanen giebt es tötlicheKrankheiten, die im gemeinen Leben nichts
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weniger als tötlich sind, nnd umgekehrt im gemeinen Leben tötliche, die es in

Romanen nicht sind.
Mir ist nichts abgeschmackter in unseren Schauspielen als die wohlgesetzten

Reden, die auf den Knien gehalten werden. Man wird nach und nach auch so sehr
daran gewöhnt,daß es nicht viel größerenEindruck macht, Jenianden auf den Knien

«"zusehen, als wenn er die Arme kreuzt. Wenn mich mein eigenes Gefühl nicht be-

trügt, so kniet man nicht leicht vor einem Menschen, und nicht eher, als bis die

Sprache zu fallen anfängt. Wer mit seinem Knien so fertig ist und-seine Betheue-
rungen so regelmäßighersagt, Der ist ohne Zweifel ein Betrüger. Jch fordere die

Herzen aller Derjenigen auf, die irgend einmal in der Welt einen Menschen vor

einem Menschen aus Affekt haben knien sehen oder selbst einmal gekniet haben, und

frage, ob es billig ist, mit diesem größten und ehrwürdigstenZeichen des innersten
Affektes, das die menschliche Natur hat, jede kleine vorübergehendeWallung des

Blutes zu bezeichnen. Ich habe ein einziges Mal einen Mann im Ernst knien sehen;
und als er hinfiel, so war es mir, als entginge mir der Athem.

Eine Empfindung, die mit Worten ausgedrücktwird, ist allezeit wie Musik,
die ich mit Worten beschreibe; die Ausdrücke sind der Sache nicht homogen genug.
Der Dichter, der Mitleiden erregen will, verweist doch noch den Leser auf eine

Malerei und durch diese anf die Sache. Eine gemalte schöneGegend reißt augen-

blicklichhin, da eine besungene erst im Kopf des Lesers gemalt werden muß. Bei

der ersten hat der Zuschauer nichts mehr mit der Einrichtung zu thun, sondern er

schreitet gleichsam zum Besitz,wünschtsichdie Gegend, das gemalte Mädchen, bringt
sich in allerlei Situationen, vergleicht sich mit allerlei Umständen bei der Sache.

Es giebt Menschen, die nicht sowohl schönschreiben als vielmehr jedem de-

cennio und saeculo das Modegesichtablernen können, daß der Teufel selbst glauben
sollte, sie schrieben von Natur so. Es mag stürmen, wie es will, so schwimmen
verzwickteBälge immer oben. Jch mag immer den Mann lieber, der so schreibt,
daß es Mode werden kann, als den, der so schreibt, wie es Mode ist.

Das, was man wahr empfindet, auch wahr auszudrücken(Das heißt: mit

jenen kleinen Beglaubigungzügender Selbstempfindung), macht eigentlich den großen

Schriftsteller; die gemeinen bedienen sichimmer der Redensarten, die immer Kleider

vom Trödelmarkt sind.
Einer zeugt den Gedanken, der Andere hebt ihn aus der Taufe, der Dritte

zeugt Kinder mit ihm, der Vierte besucht ihn am Sterbebett und der Fünfte be-

gräbt ihn.
Für alle die Bemerkungen eines Mannes, der barfußnach Rom laufen könnte,

um sichdem- Vatikanischen Apoll zu Füßen zu werfen, gebe ich keinen Pfennig. Diese
Leute sprechen nur von sich, wenn sie von anderen Dingen zu reden glauben, und

die Wahrheit kann nicht leicht in üblere Hände gerathen.
Die Leute können nicht begreifen, wie es Menschen geben könne, die das so-

genannte Weben des Genies in den Wolken, wo ein glühenderKopf halbgare Jdeen
auswirft, für Possen halten können, ja, wie man so grausam sein könne und ganze

Kapitel schöner Ausdrücke nicht so hoch achtet als ein Senfkorn von Sache.
Wenn eine andere Generation den Menschen aus unseren empfindsamen Schriften

restituiren sollte, so werden sie glauben, es sei ein Herz mit Testikeln gewesen. Ein

Herz mit einem Hodensack
3
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Jn die Welt zu gehen ist deswegen für einen Schriftsteller nöthig, nicht so-

wohl, damit er viele Situationen sehe, sondern selbst in viele komme.

Es ist eine richtige Beobachtung, wenn man sagt, daß Leute, die zu viel

nachahmen, ihre eigene Erfindungskraft schwächen.Dieses ist die Ursache des Ver-

falls der italienischen Baukunst. Wer nachahmt und die Gründe der Nachahmung
nicht einsieht, fehlt gemeiniglich, sobald ihn die Hand verläßt, die ihn führte.

Daß die plagiakii so verächtlichsind, kommt daher, weil sie es im Kleinen

und heimlich thun. Sie sollten es machen wie die Eroberer, die man nunmehr unter .

die honetten Leute rechnet, sie sollten platterdings ganze Werke fremder Leute unter

ihrem Namen drucken lassen, und wenn sich Jemand dagegen in loco selbst regt,
ihm hinter die Ohren schlagen, daß ihm das Blut zu Maul und Nase herausspritzt,
Auswärtige in Zeitungen Spitzbuben, Kabalenschmiede und Bengel schelten, sie zum

Teufel weisen oder sagen, daß sie das-Wetter erschlagen soll. Auf diese Art wollte

ich meinem Vaterland weismachen, daß ich den Nothanker geschrieben hätte.
Ein guter Schriftsteller muß sichnichts daraus machen, wenn man ihn auch in

zehn Jahren nicht versteht. Was dieses Jahrhundert nicht versteht, versteht das nächste.
Da sitzen sie, legen die Hände zusammen, ohne die Augen aufzuthun, und

wollen warten, bis ihnen der Himmel einen Shakespeare-Geist giebt. Verlaßt Euch-
nicht darauf, daß Shakespeare geboren worden ist. So tröstet der Teufel die Ochsen.
Shakespeare hat keine Offenbarungen gehabt. Alles, was er Euch sagt, hat er ge-
lernt oder erfahren; also, um wie Shakespeare zu schreiben, muß man lernen und

erfahren, sonst wird nichts daraus. Wenn ihr auch gleich Eure Werke den seinigen
-so ähnlich haltet wie ein Ei dem anderen. Der, der über Euch ist, sieht den Unter-

schied augenblicklich, sobald er an seiner Sonne genießenwill, was ihr bei Eurer

Lampe angerichtet habt. Shakespeare wartete vor der Thür des Komoedienhauses
auf und ntachte sich Geld damit. Das wissen wir. Was that er für das Geld? Nicht
wahr, ging hin und studirte die Alten, blätterte sich die Lippen trocken hinter den

Wörterbüchernund machte Auszitge? Nicht wahr? Und wurde Hofmeister, sah gelb
aus, wurde Professor, empfahl die Alten wieder, spitzteStuben-Maximen zu und fo
weiter? Nein, er verzehrte sein Geld auf englischen Kaffeehäusern,speiste in einem

Chophaus, an öffentlichenPlätzen: und Das in einer Nation, die stolz darauf ist,

ihre Neigungen nicht zu verbergen; dort lernte er die Sprache der Alten verstehen
und alsdann las er sie in seiner Uebersetzung,die er leicht verbessern konnte. Der

Grund von Allem ist die Beobachtung und Kenntniß der Welt und man muß viel

selbst beobachtet haben, um die Beobachtungen Anderer so gebrauchen zu können,
als wenn es eigene wären, sonst liest man sie nur und sie gehen ins Gedächtniß,
ohne sich mit dem Blut zu vermischen; alles Lesen der Alten ist vergeblich, wenn

es nicht so getrieben wird.

Bei unseren Modedichtern sieht man so leicht, wie das Wort den Gedanken

gemacht hat; bei Milton und Shakespeare zeugt immer der Gedanke das Wort.

Es giebt wohl wenige Namen, die so sehr verdienen, in dem Tempel des guten
Geschmackesaufgestellt zu werden, während als sie der Henker mit gleichemRecht km

den Galgen schlägt,wie der Name des englischen Junius. So viel Bosheit bei fo
viel attischem Witz, verabscheuungwürdigeBeleidigung der Majestät in einem be-

neidenswerthen Ausdruck, Kenntniß des Menschenauf die ruchlosesteArt zur Kränkung
ihrer Rechte gemißbraucht,alle Zaubereien der Beredsamkeitaufgeboten, ein Gespenst
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seiner Vorstellungen, den Despotismus, zu verbannen, einen Eifer für die Konstitution,
der, wenn er allgemein werden sollte, ihren Untergang unvermeidlich machen würde:

Dieses charakterisirt die »Briefe« dieses in allem BetrachtaußerordentlichenMannes.

Eine Hauptregel für Schriftsteller, zumal solche, die ihre eigene Empfindung
beschreibenwollen, ist: Ja nicht zu glauben, daß, weil sie Solches thun, Dieses bei

ihnen eine besondere Anlage der Natur dazu anzeige. Andere können Dies vielleicht
eben so gut als Du. Sie machen nur keine Geschäftedaraus, weil es ihnen einfältig
vorkommt,solche Dinge bekannt zu machen.

Die Zeitungschreiber haben sichein hölzernesKapellchen erbaut, das sie auch
den Tempel des Ruhmes nennen, worin sie den ganzen Tag-Portraits anschlagen
und abnehmen und ein Gehämmermachen, daß man sein eigenes Wort nicht hört.

Gleich nach Jubilate vorigen Jahres wurde mir von einem Freund gemeldet,
daß zu Flarchheim, einem kleinen Dorfe auf der Seite von Langensalza, eine merk-

würdigeZusammenkunft sein würde, die wohl verdient, von Jemandem, der soviel

Neugierde hätte und, wie er fich ausdrückte,den Seelen so gern in die Gesichter guckte
wie ich, gesehen zu werden. Es wäreneinige der wichtigsten gelehrten Zeitung-
schreiber und Journalisten von Deutschland, wie er selbst von einem unter ihnen
wisse, entschlossen, an diesemOrt zusammenzukommen sichpersönlichkennen zu lernen

und ein paar Tage zu schmausen. Er—glaubte,daß vielleicht wichtige Sachen vor-

genommen werden würden, wenigstens hätte ihm Dieses der selbe Mann zu ver-

stehen gegeben; vermuthlich eine kleine Veränderungmit der Literatur möchtewohl
der Gegenstand sein« Jch war über diese Nachricht fast außer mir. Denn was muß
Das nicht für ein Anblick fein, dachte ich, die Cirkel von state-T- x’a’7a90s;beisammen
zu sehen, die ehrwürdigenGlieder des Getichtes, das keinen zeitlichen Richter erkennt,
diese Bewahrer jenes großenSiegels, womit die Patente des Ruhmes und die Entree-

billets zur Ewigkeit gestempelt werden und die endlich allein das Jus praxi-sen-

rxrvdi bei der Nachwelt aus den Händender Welt empfangen haben-»Man hat längst
bemerkt: je undeutlicher die Begriffe sind, die man von der Größe eines Mannes

hat, desto mehr wirken sie auf das Blut und desto enthusiastischer wird die Be-

wunderung. Himmel, sagte ich, machemich so glücklich,dieses Anblicks zu genießen,
die Leute zu sehen, gegen die alle Weisen der Erde Das sind, was die Weisen gegen

Dich; und in dem Augenblickkam mir es bei der sicherstenUeberzeugung, daß mir

meine Bitte gewährt werden würde, vor, als wenn ich die Gesellschaftsähe, Jeden
mit einem Heiligenschein um den Kopf. Ob ich gleich nicht deutlich weiß, daß ich
je einen Journalisten mit einem Apostel verglichen, so schien es doch fast, als wenn

ich es einmal dunkel gethan haben müßte, denn sie schienenmir in dem augenblick-
lichen Gesicht dazusitzen wie die Elf auf einem Kupferstiche, den ich in meiner Kind-

heit öfters angesehen hatte.
.

Es ist eine Schande, sagte neulich einmal ein Mann zu mir, daß sichDeutsch-
land so sehr durch gelehrte Zeitungen und Journale lenken läßt. Jch hätte wenig-
stens von dem Mann eine solche Bemerkung nicht erwartet. Besteht denn Deutsch-
land aus gelehrten Zeitungschreibern? Jch glaube nicht, daß ein vernünftigerMann

in Deutschland ist, der sich um das Urtheil einer Zeitung bekümmert, ich meine,
der ein Buch verdammt, weil es die Zeitung verdammt, oder schätzt,weil es die

Zeitung anpreist, denn es streitet mit dem Begriff eines vernünftigenMannes.

Georg Ehristoph Lichtenberg.
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Waarenhäuser.

Wieum die Stärkung des Mittelstandes bemühtenPolitikek sind mit den Ek-

folgen der Waarenhaussteuer nicht zufrieden und möchten sie deshalb er-

höht sehen. Die Landtage und die Regirungen in Preußen,Bayern, Sachsen, Würt-

temberg werden mit Anträgen überschüttet,zeigen einstweilen aber wenig Lust, ihnen
zu gehorchen. Den »Maßgebenden«graut wohl ein Bischen bei der Erinnerung
an den Spott, den diese Steuer ihnen eingetragen hat. Wer in Berlin vor Messels
herrlichem Bau in der Leipzigerstraße oder vor dem Kaufhaus des Westens am

Wittenbergplatz steht, wird schwerlich begreifen, warum diese wohnlichsten Stätten

es Detailhandels vom Erdboden verschwinden sollen. Das Waarenhaus im Handel,
der Trust in der Jndustrie: diese Wahrzeichen einer neuen Wirthschaftepochemiß-
fallen Vielen, die nur die üble Seite sehen, nicht aber die weit überwiegendenVor-

theile. Man erblickt Riesendimensionen, hört von der Vernichtung kleiner Existenzen
und greift im Aerger nach Abwehrmitteln, die sich dann als unwirksam erweisen

Jm Jahr 1900 gab es in Deutschland ungefähr 200 Waarenhäuser. Jm Winter-

halbjahr 1906,07 sind elf Firmen in Konkurs gerathen; seitdem ist Fr. Pfingst Fx Co.

in Berlin und sind noch einige Provinzfirmen insoloent geworden. Die großen:Häu-

ser Wertheim, Tietz, Emden haben sich von Jahr zu Jahr günstigerentwickelt-und
ihre Rentabilität erhöht; nur aus den kleineren Häusern kamen manchmal Trauer-

botschaften. Den Kleinen hat die Steuer direkt und indirekt geschadet; den Drang
nach Konzentration vermochte sie nicht aufzuhalten Jn Preußen wurde die Waaren-

haussteuer im Jahr 1900 eingeführt. Als Höchstgrenzewurden 20 Prozent des

Ertrages bestimmt; von diesem Maximum aus ist eine Ermäßigung bis zur Hälfte
der regulären Steuer zulässig. Aehnliche Bestimmungen gelten für diese Umsatz-
steuer auch in den übrigen deutschen Bundesstaaten. Das praktische Ergebniß hat
nirgends befriedigt. Der Staat hat eingesehen,daß die großenBetriebe stark genug

sind, um die Steuerlast abschüttelnzu können; und die »Rettung«der kleinen Detail-

geschäfteist nicht gelungen. Ob die Rettung nöthig war, ist fraglich. Bis jetzt ist

jedenfalls nichts erreicht worden. Deshalb soll die Steuer nun erhöhtwerden· Ein-

zelne Regirungen haben schon geantwortet, Prohibitivmaßregelnseien unnöthig, da

die Zahl der Waarenhäuser nicht wesentlich gestiegen sei. Während sich die in der

GewerbesteuerklasseI veranlagten gewerblichen Großbetriebe von 7000 auf 8000,

also um etwa 14 Prozent, in den Jahren 1904 bis 1906 vermehrt haben, betrug
die Zunahme bei den Waarenhäusern noch nicht 10 Prozent. Und dabei ist noch

zu bedenken, daß die Zahl der steuerpflichtigen Betriebe im Jahr 1905 zwar von

84 auf 93 gestiegen, im Jahr 1906 aber auf 90 gesunken ist. Präsident Stcutz vom

preußischenFinanzministerium hat im Landtag gesagt, die alten, gut fu-.dirten
Waarenhäuser seien größer geworden, doch nur wenige neue Häuser hinzugekom-
men. Das lehrt die Statistik. Wer noch für die Steuer agitirt, will also die Groß-

magazine aus der Welt schaffen; wenn er nämlich überhaupt weiß, was er will.

Wem schaden die Waarenhäuser? Jhre Gegner sagen: den kleinen Geschäften·
Die Statistik erweist aber, daß die kleinen und mittleren Betriebe sich auch in den

letzten Jahren stark vermehrt haben. Jn den beiden niedrigsten Gewerbesteuerklassen
Preußens betrug die Zunahme der kleinen Geschäftevon 1897 bis 1906 im Jahres-
durchschnitt 13 600; im Durchschnitt der Jahre 1904 bis 1906 betrug sie 15 400.
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Beweier diese Ziffern, daß die Waarenhäuserden Detaillisten das Leben nunmögs
lich machen? Ein Freund des Waarenhauses hat in einem Lobgesang auf die Firma
Wertheim erzählt, daß ihm von Geschäftsleuten gesagt worden sei, sie mietheten
am Liebsten dichtJbei einem Waarenhaus einen Laden; wenn im Waarenhaus der

Andrang groß sei, gehe Mancher, um schnell bedient zu werden, nebenan in den

Händen-derso Gelegenheit habe, Kundschaft an sich zu ziehen. Voraussetzung wäre
freilich, daß der Kleine nicht viel theurer ist als der Große. Besonders heftig war

der Kampf gegen die Waarenhäuserin München. Dort traten, später als in anderen

deutschenGroßstädten,zweiGewaltige auf den Plan: Hermann Tietz und Emden 8x Co.

fDiese hamburger Firma besitzt in Deutschland18 Waarenhäuser,die aber zum

Theil andere Namen tragen; das münchenerHaus heißtOberpdllinger.) Jn Mün-
chen wurde der Krieg mit allen Mitteln einer in den heiligsten Gefühlen wirths
schaftlicher RückftändigkeitgekränktenFronde geführt. Gesellschastlicher Boylott
drohte Jedem, der sich bei Tietz blicken ließ. Heute ist das Waarenhaus der Lieb-

ling aller Klassen. Und der Beweis, daß kleinere Detailgeschäftedurch die Waaren-

häufer zu Grunde gerichtetet seien, ist auch an der Jfar nicht erbracht worden. Daß
neue Großmagazine jetzt noch aufkommen können,ist beinahe ausgeschlossen. (Auch
für das berliner Kaufhaus des Westens hat Emden Fx Co. das Geld gegeben.) Die

herrschendenDynaftien können ruhig sein: nicht leicht wird ein Neuling das Riesen-
kapital, das zum Bau und Betrieb eines großenWaarenhauses gehört, an einen

Konkurrenzkampfgegen die Eingesessenenwagen. Gegen Eindringlinge braucht man

also keinen gesetzlichenSchutz; und daß er, auch bei wesentlich erhöhtenSteuersätzen,
gegen die alten Häuser versagen würde, lehrt die Erfahrung.

Die Freunde des Mittelstandes sind auch Feinde der Stjndikatej müßten es

wenigstens sein. Gerade die Waarenhäuser aber hindern die ungefunde Preisent-

wickelungim Bereich der Jndustrieverbände.Sie arbeiten nach dem Grundsatz »größter
Umsatz,niedrigster Preis!« Das geht nur, wenn die Produzenten angemessenePreise
fordern· Der Waarenhausbesitzer muß auf den Produzenten drücken; und diese
Preffion bleibt schließlichnicht ohne Wirkung auf die Preispolitik der Verbände,
von denen die Fabriken ihr Rohmaterial beziehen. Das Waarenhaus, das in seinem
Gebiet also die·Syndikatsmachteinschränkt,will die Verbraucher nicht dadurch von

sichabhängigmachen, daß es sie zwingt, bei ihm zu kaufen, sondern sie durch günstige
Kaufbedingungen anlocken. kDie Vortheile,·.dieder Konsument im Waarenhaus findet,
kennt Jeder. Der Jndustriejwürde ein schlechter Dienst erwiesen, wenn man sie um

so sichere und prompt zahlende Abnehmer brächte,wie es die großenWaarenhäufer,

namentlich sür die Fabrikanten von Massenartikeln, find. Und warum soll der Waaren-

-handel sich von dem allgemeinen Streben nach Konzentration ausschließen? Viel

Geld, das früher nach Paris in den Louvre, Bon Marchå und Printemps strömte,
bleibt jetzt in Deutschland, weil unsere Großmagazine eben so billig liefern. Auch
diese erfreuliche Seite des Waarenhauswesens darf nicht vergessen werden. Zu
wünschenist freilich, daß die Massenlieferung auch der deutschen Industrie bleibe.

Die Wertheim und Genossen beziehen ihre Waare meist wohl von deutschen Fabri-
kanten. Das Projekt einer Einkaufsgemeinschaft zwischen der Firma Tietz und dem

newhorker Haus John Wanamaker deutete immerhin auf den Wunsch nach inter-

nationalen Beziehungen, die unserer Industrie lästig werden könnten-

Ueber das Verhältniß der Hypothekenbanken zu den Waarenhäusern habe
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ich hier schon gesprochen. Für die Behauptung, das Waarenhaus muthe dem Kredit-

geber ein größeres Risiko zu als jede andere Geschäftssorm, scheint der Satz zu

sprechen, den wir neulich von dem Konkursverwalter des Hauses Pfingst hörten:
Mobilien und Immobilien seien in Waarenhäusern oft nicht von einander zu trennen.

Danach müßte sich also oft eine zu hohe Bewerthung des Grundstückes ergeben,
unter der weniger die Hypothekengläubigerals die anderen Kreditoren zu leiden

hätten, weil ihnen ein Theil der Aktiva, auf die sie Anspruch haben, entzogen wäre.

Bei den großenWaarenhäusern ist solcher Zustand jedenfalls undenkbar, weil hier
die von Bodenkreditinstituten gewährtenDarlehen unter der Bürgschaft von Banken

stehen, die sich selbst der Gefahr von Verlusten aussetzen würden, wenn sie nicht

genau darauf achteten, daß die hypothekarischen Beleihungen sich genau innerhalb
der vorgeschriebenen Grenzen halten und nicht etwa auf andere Vermögensobjekte

übergreifen.Die den Waarenhäusern von den Banken gewährtenAcceptkredite sind

manchmal ja sehr groß. Die Banken lassen auf sich ziehen und die Waarenhäuser

suchen dann diese Tratten zu diskontiren Allzu weit darf diese Kreditgewährung
natürlich nicht gehen; noch ist aber nicht erwiesen, daß die Waarenhäuser die an

der Ausdehnung des AcceptkreditesHauptschuldigen sind. Auf die Fundirung des

Hauses kommt es an. Jm Fall Pfingst hatte die Reichsbank eine Forderung von

100 000 Mark anzumelden. Wichtig ist, daß in den Großmagazinen das Prinzip der

Barzahlung herrscht. Rechnungen werden nicht ausgeschrieben. Was der Kunde kauft-
muß er sofort bezahlen. Dadurch wird das Publikum zu vernünftigerWirthschaft
erzogen und dem Waarenhaus ermöglicht,auch den Fabrikanten sofort zu bezahlen.
Solcher rasche Austausch von Geld und Waare beschleunigt den Umlauf der Baar-

mittel. Eine Ursache der Geldknappheit ist ja, daß die Waare schneller umläuft
als das Geld. Der Waarenhausbetrieb kennt diesen Mißstand nicht. Und wer schnell
bezahlt wird, kann schon deshalb etwas niedrigere Preise nehmen; um so niedrigere,
je größer der Umsatz ist. Diese Größe des Umsatzes, bei der sichmit dem bescheidensten
Nutzen leben läßt, sichert die Existenz der Waarenhäuser. Daß sie .Schundwaare«
verkaufen, kann heute kein Verständiger mehr behaupten Ramschbazare hats in

Großstädten immer gegeben; mit diesen glanzvoll ausgestatteten Spelunken haben
die angesehenen Waarenhäuser aber nichts gemein. Auch sie verkaufen, um die

Massenkundschaftanzulocken, manche Artikel zu außerordentlichbilligem Preis. Dabei

ist aber kein »Schwindel«. Einkan in Riesenposten, Barzahlung, großer und schneller
Umsatz: diese Faktoren ermöglichenden niedrigen Preisstand. Daß der kleine Mann in

der Konkurrenz mit dem großen leicht erliegt, hat schonZolas Bonheuk des Dames

gezeigt. Aber man darf diese Dinge nicht immer aus dem Neidwinkel sehen, aus

dem der Postkutscher die Eisenbahn sah. Syndikate und Waarenhäuser sind Ausdrücke
entwickelter Wirthschaftformen Das Streben nach Zusammenfassung der Kräfte,
nach Centralifirung Kartellirung, Syndijirung ist nicht als ein leider unheilbares
Uebel zu betrachtenund, nach einem Rückblick auf die gute alte Zeit, zu beseufzen. Das

Waarenhaus verliert nicht an schlechtenSchuldnern, braucht nicht Wucherzinsenzu

zahlen, nicht auf Kredit unsinnig vertheuerte Waaren zu nehmen, nicht ängstlichauf die

Wiederkehr des aufgewandten Kapitals zu warten· Boucicaut soll tausend kleine Ge-

schäfteverdrängt,sollaberseinKapitalmitnurfüanrozentverzinst haben. Der Brutto-

gewinn ist bei den Großen geringer als bei den Kleinen Das ist wichtig. Und dieHofss
nung, den Großbetrieb mit Steuern schwächenzu können, ist unersüllbar. Ladon.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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den 6. und Montag, den 7./10. Abds. 8 Uhr.

llllSl‘inlBllEl‘
Sonntag, den 6./10. Nachm. 3 Uhr

U n s e r e K ä t e.
Weitere Tage siehe Anschlagsiiuie.

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Direktion:

Rudolph Nelson

lröfl'nung

1907.)glitteOktober __

Brosch. fr. Dresden—Losehwitz. l’rosp. fr.

5'iä; Kuren nach sann.

Reiseartikel, PIattankotfer, Lederwaren. Necessawe, Echte Broncen,
Kunstgewerbl. Geg=nstände in Kupfer und Messing,Ternakotlein. Standuhren‚

Beleuchtungskörper für Gas- und elektrisch Licht.

Gegen bequeme Monatszahlnng en.

. Erste. Geschäft, welchen diese feinen Gebrauchs- n. Luxus-Artikel geg. monatliche

Amortisation liefert. — Katalog K kostenfr. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste.

Stöcklg d; Co.‚ Dresden-kt. (t. Deuisthland). Bodenhach i. B. 2 (i. Üsterreich).

4-3:
J.
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Carl Gerbode, Hofl. Berlin 03|, Spittelmarkt lt Etage

matte jehlfnrbrn

prcismct'teftc nromatifrbe (Zigarre.
200 Stl‘In. (0, '80 franl’onndynahme.

Die neue Schreibmaschine

„
Li I i p ut“

ist das Schreibtt'erkzeng für jedermann

Preis Rl. 2S.—
Ohne lirlernung7 sofort zu schreiben.

Keine Weichgummitypen.
Auswechselbares Typenrad für alle Sprachen.
Ein Muster deutschen Erfindnnasgeistes.
Seit der kurzen Zeit der Einführung viele

tausend Maschinen verkauft.
Illustr. Prosp. u. Arzt'rlc,-Sclzrez'bEIzgraf. u. frko

Justin “'ln. Bnnlherger & Co.
Fabrik feinmech. Apparate

p] ü nc h e 11721. Lind\\'i1rrnstrasse 129/l’3l.

>. 1W Sievkölincflmnicht sältln‘fän?
>-—. -- Sie, können doch schlafen?

.

Nnhmen Sie nur bei Schlaflosigkeit. Xenrastli e nie. Migräne

Leabähiäri

Experimentier- Küsten.
Preisliste 6 über Lehrmittel gratis
nnd franko.

mit

Dynamos.
Röntgen versuche, drahtlose Telegrnpltie,
Dampfmaschinen Modelle.Lateritainau.,
Kinemutographen, elektrische. Dampf-
und Uhrwerkseisenbahuen u. alle Zubehör-

Influenlntasr-hinen Nebenappara‘ten,
E lektrotnotorc. Apparate für

teile dazu etc. etc. Sämtliche Apparate mit

allgemein verständlichen austiihrlichen An-

leitungen. Elektrische Klingel- und Tele-

phon-Anlagen. sämtliche Einzelteile, siehe

Preisliste. 5. lilektrisehe Taschen- und

llandlnmpen in allen nnr denkbaren Aus-

führungen mit Batterien und Akkumulatoren,
siehe l’reisliste U.

FRITZ SARAN
Optische Anstalt, Fabrikation und Ver-

sand elektrischer Artikel

Halberstadt 19. Rathenow
Wien IX, Währingerslrasse 48

(Ständiges Musterzinuner.)

(ges. gesch.), ärztlicherseits _qlänz. begutachtet.
Das beste der Neuzeit, gänzlich unschädlich.

K. Br. Lecith. valer.

. Preis EI.

Castor.

l\ur durch die Hirsch-Apotheke, Strassburg 23 (Elsass).

Zur geil. Beachtnn g!
Der heutigen Nummer liegtein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung Carl Konegen

(E r n s t S t ii l p n a g e l) in Wien I, Opernring 3 betreffend

Einige Weltprobleme Th.Newest.
Wir bitten dem Prospekt ireundl. Beachtung schenken zu wollen.
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560 m iiber dem Meere.

reichhaltig eingerichtet.
Licht etc. Näheres durch

Kur-u.WasserlieilunstultBudThullfirchen-llüncnen.
In herrlicher La

Aller Comfort der
e im Isarthal. Modern und

euzeit. Centralheizung, electr.
ausführl. Gratis-Prospecte.

‚Dreffqa—rl Uibeleisen,_leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte).

Sneziulhehandlung

Ambulatorium für

Herz- und Nervenkranke
Dr. med. Tilliss,

Tauenzienstrasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens).
Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung (Dreizellenbäder),

Vibrationsmassage, Uebungstherapie. —— Modernste Apparate.
für Herzschwäche. Horzneurmic. Arterien-

verkalkung“, Schlaflosigkeit.

StilllflllSlEllßl‘
Verfasser

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

wir. zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchprm, sich mit uns m Ver-

bindung zu setzen.

15, Kaiserplatz, Bar/I'n-Wi/mersdor'f,
Modernes Verlagsbureau {Gurt Wigand).

Bekannter Verlag übern. litter.

Werke aller Art. Trägt teils _die
Kosten. Aeuss. günst. Bedmg.
Oif. unt. J. 205. an Haasen-
slein 8c Vogler A.-G‚ Leipzig.

1 Exemplar
der „Zukunft“

ab erster Nr. bis Oktober (l5. Original.
band (13 J a h rg ä n g e cnmplet) ist preis-
wert zu verkaufen. Offerten an S Rosen-
baum’s Verlag, Berlin W., Bayreutherstr. 19.

rSchaekeihai
. n. GasseI.Hervorr. KuransH. nalürl.Heilw.lir. Erfolg.Ent-

' zürkendeLae.Prns. Tel. 115mm Esel.Dr.Schaumlöifel

llas seelen- und gemufvnllstealler llausmslrumenfe:

H
'

mit wundervollem

Orgelton. Katalog gratis.
Aloys lila, i e r, Hoflielerant, Fulda.

Illustrierte Prospekte auch über den

neuen Spielapparat „Ilarmonista“,
mit dem Jedermann ohne Botenkennt-
nissc sot'. 4st llurinonium spielen kann.

teurer ulä meine beib-Eisbärtell
f

_

_
_

chnucrenfellt „‘Dlutte

Eisbär", feinltr €aloutcppfche, dreiuifn)ne-

reinigr. geruchloe, blenbcnb weil; ob. ftlber-
grau. etwa l qm urnfi. 8 am. morlagen 6 u.

7 SUL,bei 3 etd. irt. 51315011).mit unerrenn. ft.

W. Heino, Lünzmuhle N0_ 66.
bei GdJnenerbingeu.

finb nicht befler. aber

Verlag von Georg Stilke, Berlin NN 7.

Apostata.
_von Maximilian Hat-den.

7. bis 8. Tausend. 2 Bändeä illark 2.—.
Inhalt vom l. Band: Phrasien. Die

Schuhkonterenz. Kollege Bismarck.
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco-
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
Len. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt.
Mahadö. Die

ungehalteneRede. Eine
Mark Fünfzig. rüffelpuree. Verein
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su-
prema lex. Wie schätze ich mich ein?

Inhalt vom ll.Band: Bei Bismarck
a. D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Die romantische Schule. Menuet. She-
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2l 2=
Bund. Kirchenvater Striudberg. Der
Intenteich.
Jeder Band 8°. l4 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehen durdz alle Buchhandlungen.

ollen Sie reich sein?
an pral‘fiidwm ißiiicn, bann beitciI.
Gie gratiä meinen itluflr. fliiirlicts
fi‘nmlng. (.Dnrliiutcrcfinnt.) Seit)

Caepee 6L 60., greeben 16/133.

äfitntphium-
Gntaiebungßmren leitet im ßaufe
cDattenten R. Reinfeld.
“zum: Berlin i‘ll“, ’Drfnmalrerftr. 10.

'

0.

Milmmpmaefiem
Ausführliche Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachter 1gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couverr
l'aul Gassen, Köln a. lth. No. 70.

ber

9er lanner

1e iche
; p I’ll—Il—
il’rachtsfilcke 3,75. 6,—, 10,—, 20,— bis
«am Mark, Gardinen, Portleren, Möbel-

Stofl'e, Steppdecken etc.

3”“335‘Spezialhaus oläi‘ää'ääir.
jKataIOg(60° “15“) Emil Lefevre.

__

grat. u. fr.
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In Apotheken u. Drog.‚ sonst vom Hersteller

Tlgl. Ausgabe ca. 25 Pfg.
J.

aäfiäfilflfiflg.
’l c1 \-

‚
0

:

5.263?!“

ÜÄOB-SEQÜESK Efi‘ß?‘
_

so erhalten Sie Ihre nbf.

wendige Leistungsfähigkeit,
oder stellen sie, wenn ver-

loren, wieder her, indem Sie

C251: W/opfer: gfid/be
nehmen. Kein anderes Prä-

parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichen

Nährmittels (reines Eiweiß

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNeruensubstanz).

r‘lAR KLOPFER. Dresden-Leubnltz.

wissenschaftliche Broschüre kostenfrei.

.32: 32’933.63???

Dr. OOLR

Kein Kranker und Nervenschwacher
lasse unversucht die

Elektrische Kuren
'v.l. G.BroCkmann‚Dresden, Mosczinskystr. 6. M

Eine Rel‘orm-Naturheilkunde, womit jeder
‘

seine Kur im eigenen lleim ohne Berufs-
störung machen kann. Prospekte über Selbst-
behandluugsapparatc gratis und franco. Gross-
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

Feinste Bremer

mVermdg. d. Zwischenhdls. zu

billigstenAusnahmepreisen'

O Ermüss. b. Preisl.Noch /OFehlfarben gratis.
Helnr. Drewes, Achlm 7

bei Bremen.

Eheschliessungin England!
Ki'aitts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber
für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen.
Bruch 6; 00.. 90, Queenshu. London. E. C.

Medizin, Aberglaube und:
Geschlechtsleben

in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten
Von lternh. Stern.

2 Bde. ca. 1000 Seiten a 10 M Geb ä 12 M.

(I Medizin‚Abergl II D.iutimeGeschlechtsleb.)
Geschichte der öffentlichen

Sittlichkeit in Deutschland.
Von Dr. W. Rudeck.

514 Seit m 58 Illustrationen 10 M.
wad ll'/2 M th l2 M

Die lehre V. d. lllllilSilhll‘Blltllll!
n v Kindesmord. Gerichtsa’rztliche Studien v.

Dr Heinr.v.Fabrice.2 Aufl M.7500eb.M 9—.

Austührl. Prospekte u. Verlagsverzeichn. über

knllnr- u sittengeschichtl Werke gratis frco.
ll. Barsdorf. Berlin W 30, Landshuterstr. 2.

2 Aufl.

hängigen.“
lter Allgemeinenllusstellun iiir Büro-Berlin

Mitteilungen.
die vom 5. bis 20. Oktober

, in den Ausstellungs-
hallen am Zoologischen Garten sta tiindet. ist seitens der zuständigen Behörden Zoll-
freiheit zugesichert worden. Demgemäss werden alle für die Ausstellung eingesandten und

nach beendeter Ausstellung wieder ausgeführten Güter unter den vorgeschriebenen Be-

dingungen vom Eingangszoll freigehalten werden. Zu der Ausstellung haben sich 150
Firmen der deutschen Schreibmaschinen-‚ Rechenmaschinen-‚ Büromöbel- und Bürobedarfs-
industrie gemeldet. Da nur noch ein beschränkter Raum vorhanden ist, können weitere

Anmeldungen nur noch ganz kurze Zeit berücksichtigt werden.

camwmm 21’ 2117—121 mm3 J

(i gßefteftnngen B
De

W GEmhanhherke an
D

E elegant unb bauerhaft in fyalbfrang mit vergolbefer prefi'ung etc. aun

entgegengenommen.

K auf bie

F B
t zum 60. ßanbe her „Bukunft“

(211-.40—52. 1V. Quartal bes XV. jahrgangs) D
R preiic von man L50 werben nun iebn‘ findfljanülung ob. hinkt

vom Eerlug her 3uhunft, 3mm SW. 48, mithelmt’tr. 3a

n
Üä‘W‘Jä‘Jääfl‘JflWWEMEJ)
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11:. l.

Quod erat demonstrandum!
— Was zu beweisen war. —

Es ist „bewiesen“. — Täglich beweisen es die eingehenden Aufträge und An-

erkennungsschreiben aufs Neue:
I .- .-

Unlon-Bucherschranke
sind die Besten!

Illustr. PreisbuchNr. ’87 a.kostenlosund portofrei.
Heinrlch Zel ss, Hofheierant,

Frankfurt a. M.‚ 36 Kaiserstrasse 36.
Telegr.-A(lr.: Unionzeiss. Frankf‘urtmain.

Achten Sie genau auf Firma und Hausnummer.

o O Sanatorium für Nervenkranke und Ent-

ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte-
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte

Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med.C. A. Passow.

Prismu-
Bincles.

weltmarke. v;
Zn beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko.

-

flalnennwerum.Industrie-Anstalt,vorm. Emil Busch.n.-.‚Ruthenow.
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TEHSIIE
Oel-‚ Aquarell- und Temperafarben

in den bekanntesten Marken

Münchener, Leipziger und Brüsseler

Malleinen —-— Aquarellmalkasten
Oelmalkasten — Feldstal’feleien

Feldstühle — Malschirme —- Zeichen-

und Pauspapiere in Bogen und Rollen

Engl. Whatmanpapiere

AVFHAVS' r —.=

HDES EYTEH
6.11011. BERUF".

I

l



5. qmm:- 1907. — im: 3511|“:qu — 111:. 1,

6%wa
%ä2/Wwwb
9026W 4mm

e ende/(144
"

"

‚.

4665mwmäzgä@

5m W Äfiägwg/Üaß

W
o n

Jn einfacher und doppelfer‘Dickein
über 2000 Papierhandlungen '

(einzelner Bogen1049a.)erhältlich
Jeder Bogen trägt am Rande in
Blinddruck die Worte:

„Silk Blotting.”
Weisen Sie Nachahmungenzurüch‘.
Für Geschäftszwecke unvergleichlich.
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Original

lbaasc=ßier
Breslau

Niederlage Be rI i n:

Sehlesisehes‘crasse 28.

_AerzHich empfohlen bei

. Erkrankungen der üfiflerzgggggzl;'

_

[nera ä
ÄA'mungsorgane’Magen und

VanOber-Salzbrunn.
Darm katarrh, Leberkrenkheiten,

Furbach a StriebLNieren-und BIasenIeiden,
Gichl' und Diabel'es. n Bad Salzbtunn VSchl.

BERLIN
DER KAISERHOF
DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRANDRESTAURANT KAISERHOF

GRILLROÜM KAISERHOF

--
FESTSÄLE KAISERHÜF

E:_oc EFIV
'

0 -

GROSSE HALLE KAISERHOF „mag-45'; I



Die Hypotheken-Abteilung des

ßankhausesCarl Neuburger,
Berlin W. 8, Französische-Strasse N0. l4,

hat eine grosse Anzahl yorzüglieherObjekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zu zertgemassem Zinsfusse nachzuweiSen. und zwar für den Geldgeber

völlig kostenfrei.

=== An- und Verkauf von Grund-tuean

9—4 Uhr.

P h 0 tog-‚raph‘.
A p p a r a t e

Projektions-Apparate
Goerz - Triöder- Binocles'

Ferngläser———()perngläser
Bequeme Monatsraten

Katalog P kostenfrei.

Stock ig Q.ÖL, Co.
Dresden4A. 16 (f. Deutschland)

Rodenbach i/B. l (f. Österreich)
I

iginal
Englische
Arbeit

|

Fla s chen

nachghn‘evgrhei'eiiulw
olingphemikalien
«2135€Geilänixt

I24Stundenheisq'
Kai te Genione

im}. an hieiSSenSC""“" H911!

Ohne Ei?

“wsz
*‚r‘=:-:.-

pueluosmefl
H!

’ll-"IH
Gummi.

Or
‚__ _i

Herbst- u. Winterkur!
Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt

pr. Woche von M. 60.— ab.

Ententbebnriifnfgrd'fl‘oluristgmliegende, S
. .

u omo . ‚
er -‚ asser-

ins längeiääcilrläIläeläirerär.lläigegrl,‘Beamte, n
r r, -

. ran en e e,e e

zuzruBpurierienillruren.p g

Z a k e n t ‘ ‘

Preise je nfihgomäse2t5mdAusstattung (Camphausen)
. .— |8 .——.

.

Zu haben insauen‘qeschäflen für gehe"
Bahnlinie:Warmbrunn—Schreiberhau.Tel,17,

iä‘äd‘::t%mo%?ii*:i‘::.“°‘u„‘ä‘äräiaätäfä Petersdorf |m Rlesengehirge
Drogerien. Gummiwaren-Geschäften. Wirt-

(Bahnstation)
schaftseinrichtungs-Magazinen usw.

_ _

_ _

fur chronische innere Erkrankungen, neu-

w° “‘Chtv E‘bt Adresse“ “f rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände.

m h Diätetilsicgeaßrunnen-uEntziehungskuren.
ür. r oungsuchende. Wintersport..

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte,

m. b. H. nebelfreie,nadelholzreicheLage.Seehöho

B
-

‘ 11350
m.

düaälzesJan};beäui'ht.ANäheäesr. e. artsc irig. rzt n-
erlin’ Markgrafensn.‘ J

selbs oder Admin’ls tratlon In

Berlin s.w., Möckelfnstr. 118.



Hllgcmcinc Hueetcllung
ß für Büro-Bedarf ‚ß

Ausstellungshalleam Znnlng.Garten
Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907

Gruppe I.

ersparende Hilfsmittel.
Mechanische zeit-

Klzzsse 1. Schreibmaschinen.

„
2. Rechen- und Addier-

maschinen.
. Vervielfältigunge-

apparate.
. Kopiermaschinen.
. Sprechmaschinen.
. Stenographier—

maschinen.
. Telephonapparate.

Gruppe II.

Zuhehörteilei‘iir die in GruppeI
benannten Klassen.

Klasse 1. Farbbänder.

„
2. Kohlepapiere.

„
3. Vervielfältigungsfar-

ben,VVachspa ier und

ähnliche Arti el.
. Schreibmaschinen-

Vervielfältigungs- u.

Kopierpapiere.
. Walzen für Sprech-

maschinen.

Gruppe III.
Büromöbel u. Büroausstattung.
Klasse l. Schreibtische, Stühle,

Registraturschränke
und Kästen, Akten-

ständer, Barrieren,
Abteilungswände, Te-

lephonzellen, Tische,
Schränke usw.

3

x1

O’C’lhß

03

Es kommen zur Ausstellung:
Klasse 2. Beleuchtungsgegen-

stände, Ventilatoren,
Linoleum, Teppiche,
Vorhänge, u. sonstige

Ausstattungsutensilien.
„ 3. Geldschränke,

Kasseten.

Gruppe IV. Bürobedarfsartikel.

Klasse l. Schreibutensilien.

„
2. Geschäftsbücher.

„
2. Tinten und andere

chemische Produkte.

Gruppe V.

Technische Bürohilfsmittel.

Gruppe VI. Kartenregistratur,
Statistik, Organisation.

Gruppe VII. Beförderungs-
mittel, Bekleidung.

Gruppe VIII.

Kollektiv-Ausstellungen.
“Klasse l. Das kaufmännische

Büro.

„ 2. Das technische Büro.

Gruppe IX.

Stenographie. Handelswissen-

schaft. Handelsschulwesen.

Gruppe X.

Literatur für das gesamte Aus-

stollungsgebiet.

Ausführliche Prospekte, Ausstellungspläne usw. versendet

Der Arbeitsausschuss.

(Offizielles Büro: Berlin W l5‚loaehimstha|erstr. 45, Portal I.) Tel. VI, ale4.

üüt Suietate verantwortlich: ERDE. lBßnia. Srud von G. iBetuite'ut iu—löerlin.


